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  JULES VERNE 22. März 1463 NGZ 




  





  »NEMO?«, fragte Atlan. »Wie sieht es aus?« 




  »Alle Schiffe der Alliierten haben das Sicatemo-System verlassen und sammeln sich am Treffpunkt.« 




  »Dann fliegen wir jetzt auch.« Es klang tonlos und doch voller Schmerz. 




  Shaline Pextrel starrte noch immer in sein Gesicht, das wächsern wie eine Totenmaske war. Gott, was geschieht jetzt? Womit rechnet der Arkonide? 




  Fast gleichzeitig mit diesen Gedanken schlugen die Anzeigen der Hyperorter aus. Die sanften Kurven auf den Monitoren verwandelten sich in steile Zacken, die nach oben zuckten, über die projizierten Skalen und den Rand der Bildschirme hinaus. 




  »Extrem starke Strukturerschütterung im Zentrum von Sicatemo!«, meldete NEMO. 




  Shaline spürte Hitze in ihr Gesicht schießen, zugleich fröstelte sie. Wie gebannt starrte sie auf die Darstellung und dann auf den Arkoniden, der aufgesprungen war. 




  Etwas passierte mit der Sonne ohne Vorankündigung. Die positronischen Systeme verkleinerten den Darstellungsmaßstab der Orterdiagramme, aber es reichte nicht, die Ausschläge vollständig abzubilden. 




  »Da brat mir einen Ertruser!«, stieß Ponson Merez im Sessel neben ihr aus. Er hantierte an den Kontrollen für die Kantor-Sextanten. »Das kann nicht sein!« 




  Shaline versuchte die Benommenheit abzuschütteln, die sich wie ein schwerer Teppich auf ihr Bewusstsein legte. Der schicksalhafte Funkspruch hämmerte in ihrem Kopf: »Die Frequenz-Monarchie ist nicht länger gewillt, die lächerlichen Störmanöver des Zwergbrudervolks aus der unbedeutenden Galaxis Milchstraße hinzunehmen«, lautete die in Tefroda gehaltene Botschaft. »Die Frequenz-Monarchie kann und wird ihre Ziele durchsetzen. Was nun folgt, ist eine unmissverständliche Warnung. Es kann jederzeit wieder passieren ... nicht nur in Hathorjan. Auch in der Milchstraße, etwa im Solsystem, wo sich unberechtigterweise ein verlorener Polyport-Hof befindet...« 




  Die Frequenz-Monarchie drohte ihnen, das ging aus dem Wortlaut unmissverständlich hervor. Die Drohung bezog sich zunächst auf den Ort, in dessen Nähe sie sich noch immer aufhielten. Der Abstand der JULES VERNE von Sicatemo und seinen Planeten betrug zehn Lichtwochen. 




  Shaline hielt unwillkürlich den Atem an. Im Gesicht des Arkoniden zuckte es, seine Augen tränten. Und dann erstarrte er, wirkte plötzlich wie eingefroren. Shaline vermutete, dass er intensiv mit seinem Extrasinn kommunizierte. 




  Im 17 Meter hohen Holo-Globus tauchte der Kopf von Ella Abros auf, der Ressortchefin für Schiffsverteidigung. Ihr Gesicht ähnelte einem Holzschnitt, bei dem der Bildhauer die Gesichtszüge überdeutlich modelliert hatte. Die kaum sichtbaren Lippen bewegten sich darin wie eigenständige Lebewesen zwei dünne Striche, die sich ununterbrochen gegeneinander verschoben. 




  »Was immer da auf uns zukommt, wir sind vorbereitet«, hörte Shaline ihre schnarrende Stimme. »Die JULES VERNE ist jetzt eine fliegende Festung!« 




  Bist du sicher, dass es etwas nützt?, dachte Shaline. 




  Paratronwerfer, MVH-Geschütze, Dissonanz-Geschütze, Transformkanonen, Hyperpulswerfer alles, was irgendwie zerstörerische Energie auf den Feind schleudern konnte, schaltete automatisch in Schussbereitschaft. Die Konverter und Meiler stellten die Energie bereit, füllten die Puffer und warteten darauf, innerhalb einer Tausendstelsekunde aus dem Ruhezustand zu erwachen. 




  Paratronund HÜ-Schirm fuhren auf Maximallast. 




  »Atlan?« Das war Tristan Kasoms Stimme. Der ertrusische Kommandant der JULES VERNE stand einsatzbereit hinter seinem Sessel, die Fingerspitzen dicht über der halbtransparenten blauen Scheibe des Trafitron-Antriebs. 




  Der Arkonide antwortete nicht. Er starrte ins Leere. 




  Shaline Pextrel spürte den harten Griff einer Hand an ihrem Unterarm. 




  »Sieh dir diese Werte an«, ächzte der Pedophysiker. »Ins ultrakurze Hyperspektrum hinein werden sie immer stärker. Ich möchte nicht wissen, wie es jenseits der Messgrenze aussieht.« 




  Shaline ignorierte die oszillierenden Kurvendiagramme der Kantor-Sextanten. Der Meta-Orter zeigte deutlich mehr von dem an, was sich im ultrakurzen Bereich des Hyperbands abspielte. Sie legte ihm die Diagramme des Meta-Orters auf seinen Schirm. 




  Ähnlich wie die Aura-Zange der SOL deckte der Meta-Orter den gesamten SHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums bis zu einem Wert von zirka 9,1 mal 10 hoch siebzehn Kalup ab, während das Kantorsche Ultra-Messwerk lediglich bis 8,8 mal 10 hoch fünfzehn Kalup reichte. 




  Das Zentrum Sicatemos ... In der Vergangenheit hatte der gelbe Normalstern keine Besonderheiten oder Abweichungen gezeigt. Bis zu diesem Tag. In seinem Innern tobte die Hölle. 




  Die Diagramme der Strukturerschütterung zerfledderten plötzlich, bildeten Wirbel und Blasen, fielen in sich zusammen ... 




  Merez ließ ihren Arm schlagartig los. »Die Strukturerschütterung flaut ab. Was für ein Glück! Sicatemo bleibt stabil.« 




  »Warte!« Shaline rief es lauter als beabsichtigt. »Da ist etw... « 




  Auf der Anzeige des Meta-Orters tauchten Schlangenlinien auf, die kreuz und quer wanderten, übereinanderpurzelten und so spurlos verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Die wirbelnden Zacken und Speere auf dem Schirm bildeten einen Hohlraum, um den sich ein energetisches Gespinst wob, dichter und dichter, bis es eine gleichmäßige weiße Oberfläche besaß. Ruckartig blähte es sich auf. 




  »Chef!« Das Wort klang aus Kasoms Mund wie ein Pistolenschuss. Als der Arkonide noch immer nicht reagierte, fügte der Ertruser etwas leiser hinzu: »Atlan! Es ist höchste Zeit, zu verschwinden!« 




  Das Gespinst platzte in einer grellen Lichterscheinung. Shaline schloss geblendet die Augen. Als die Blendwirkung nach ein paar Augenblicken nachließ, tanzten Pixelschauer auf dem Schirm, die langsam nach rechts aus dem Bild wanderten in jenen Bereich, den nicht einmal der MetaOrter darstellen konnte. 




  »Leute«, sagte die Chefin der Funkund Ortungsabteilung. »Eine halbe Minute höchstens, und ich habe hier nichts mehr, was ich irgendwie interpretieren kann.« 




  





  *




  





  »Wenn du mir die Frage erlaubst, Ella: Wogegen willst du das Schiff eigentlich verteidigen?« Die Stimme des Chefwissenschaftlers klang höflich, aber viel zu laut aus dem Helmlautsprecher. 




  Shaline hielt den Atem an. Uturan Kook, der siganesische Hyperphysiker, war ein Meister der guten Umgangsformen, immer höflich, immer zurückhaltend. Nur mit dem Stimmverstärker klappte es ab und zu nicht so ganz. Ellas Gesicht in der Personengalerie des Holo-Globus verzog gepeinigt das Gesicht. 




  »Entschuldigung!«, rief Kook. »Nichts liegt mir ferner, als dein Gehör zu malträtieren.« 




  »Schon gut«, knurrte die Chefin der Schiffsverteidigung. »Schließlich sorgen wir uns alle um dasselbe Schiff. Um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Es könnte jedoch sein, dass meine Abteilung gebraucht wird.« 




  Shaline Pextrel schaute wieder zu Atlan, der noch immer reglos, aber höchst konzentriert dastand. 




  Auf dem Ortermonitor kehrte die gesamte Bandbreite an Impulsschauern zurück. 




  »Hypereruption im Zentrum der gelben Sonne«, meldete NEMO. »Höchste Gefahrenstufe für die JULES VERNE!« 




  Auf dem Orterschirm begannen die dreidimensionalen Diagramme einen wirren Tanz. Die tatsächlichen Ereignisse im Kern Sicatemos bildeten sie nur unzureichend ab, denn die ereigneten sich im fünfdimensionalen Bereich. Und sie erzeugten eine Hyperstrahlung, die innerhalb weniger Augenblicke alles übertraf, was die gelbe Normalsonne normalerweise zustande brachte. 




  »Wir können es hier noch nicht anmessen«, sagte Shaline, »aber ich bin überzeugt, dass das Phänomen auch das komplette Normalraumspektrum umfasst.« 




  Im Holo-Globus leuchtete die überdimensionale Darstellung des Sicatemo-Systems, wie es sich aus der Distanz von zehn Lichtwochen darstellte: ruhig, friedlich, wie all die Jahrtausende eben. Ein Trugschluss. Etwas ging vor, was sich im Augenblick ihrer aller Vorstellung entzog. Shaline musste sich zwingen, die Augen von den irrwitzigen Diagrammen zu nehmen, die längst der Kontrolle der positronischen Steuerung entglitten waren. 




  Nicht mehr darstellbar!




  Die Terranerin schluckte und schluckte, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht weichen. Sicatemo übersteht das nicht. Das ist der Untergang für das gesamte Sonnensystem! 




  Atlans Logiksektor musste es vorhergesehen haben.




  Die Eruption verschlang soeben die letzten Ausläufer der Strukturerschütterung. 




  Ella Abro stellte weitere Energie für die Paratron-HÜ-Schirmkombination bereit. »Belastung steigt an, immer stärker ... Meine Güte, was ist da los?« 




  »Wir brauchen so viele Messwerte wie möglich!« Atlans Stimme! Der Arkonide ging zum Sessel des Kommandanten und setzte sich hinein. Seine Finger huschten über das Terminal. »NEMO, wie viel Zeit bleibt uns maximal?« 




  »Eine halbe Minute mindestens.«




  Die zehn Lichtwochen Distanz zu Sicatemo, die das Hantelschiff seit dem Verschwinden des Roten Zwergs innehielt, bedeuteten nichts bei Hyperphänomenen, die an jeder beliebigen Stelle ins Normaluniversum einbrechen konnten. Genauso gut konnten es fünf Lichttage sein. Allerdings stieg die Gefahr für das Schiff mit jeder Sekunde, die es länger an Ort und Stelle blieb. 




  Noch leitete der Paratronschirm die auftreffenden Energien in den Hyperraum ab. Von dort traf jedoch eine weitaus größere Strahlungsmenge auf seine Kugelschalen. Die Hyperenergien der Eruptionen lagen um Potenzen über dem, was der Schirm abzulenken vermochte. Die Abstrahlmenge nahm rasend schnell ab. Die Überlastung der Schirme wuchs umgekehrt proportional an. 




  Shaline Pextrel starrte auf die Zahlenkolonnen. Sie schüttelte den Kopf, wurde immer fassungsloser. Das hektische Gemurmel von Ponson Merez neben ihr blieb unverständlich. Fast beschwörend starrte sie den Schirm mit den Daten des Meta-Orters an. 




  »Komm schon!« Was sie brauchte, waren Messwerte, die länger als ein paar Mikrosekunden stabil blieben. Nur dann konnte sie über einen längeren Zeitraum ein paar Sekunden oder eine Minute Tendenzen ablesen und Extrapolationen vornehmen, mithilfe des Rechnerverbunds ließen sich Zyklen und Phasen hochrechnen und so Vermutungen über das Verhalten der Hyperstrahlung in jenem Bereich des SHF-Bandes anstellen, den selbst der Meta-Orter nicht mehr erkannte. 




  Die Ausschläge blieben bizarr und teilweise irregulär. Shaline versuchte dennoch die Anzeigen des Geräts zu interpretieren. Ein paar Mal war es ihr schon gelungen, unter günstigeren Voraussetzungen allerdings. Da hatte sie die Ausschläge, die Zyklen und deren Unterbrechungen Bit für Bit zerpflückt und so etwas wie ein Quäntchen Wahrheit dahinter gesucht. 




  Diesmal trieb es ihr den Schweiß auf die Stirn. Während die Positroniksysteme rechneten und sie immer wieder neue Eingaben machte, zeigte sich ein erster Hinweis auf dem Schirm, eine Art Strahlungsabdruck. Insgesamt filterte sie nicht einmal zwei Prozent dieses Abdrucks heraus. Dank der gleichmäßigen Verteilung kam sie mihilfe der Positronik zu einer relativ zuverlässigen Hochrechnung. 




  »Ob ihr es glaubt oder nicht«, sagte sie mit vibrierender Stimme. »Sicatemo verwandelt sich soeben in eine Supernova.« 




  Eigentlich konnte es nicht sein. Sicatemo war eine G4V-Sonne mit dem 0,98-Fachen der Masse Sols und dem 0,96-Fachen des Durchmessers. Ein Stern wie dieser hatte noch eine Lebensdauer von mindestens vier Milliarden Jahren vor sich. 




  Und selbst dann würde am Ende der Entwicklung keine Supernova entstehen. Stabile Hauptreihensterne befanden sich im Gleichgewicht zwischen Strahlungsdruck und Eigengravitation. Überwog der Strahlungsdruck, blähte sich der Stern auf, etwa bei der Entwicklung zum Roten Riesen. Überwog die Gravitation, brach er in sich zusammen. 




  Shaline hypnotisierte die Zeitanzeige. Die halbe Minute war vorbei. Die Belastung des Paratrons stieg auf 110, dann auf 120 Prozent. Er bekam jetzt mehr Strahlung, als er in den Hyperraum zurückwerfen konnte. Erste Systemalarme erklangen und wiesen auf die beginnende Überlastung und Überhitzung hin. 




  Noch immer zögerte Atlan, den entsprechenden Befehl zu geben. Shaline nahm es zur Kenntnis, ohne beunruhigt zu sein. NEMO bildete im Zweifelsfall immer die letzte Instanz. Der Schiffsrechner griff ein, wenn die Menschen versagten. Bis jetzt hielt er die Gefahr für kalkulierbar. Für den Ernstfall standen die Konverter bereit, um sofort ein Linearmanöver einleiten zu können. 




  Noch immer saugten alle verfügbaren Sensoren aus dem fünfdimensionalen Spektrum in sich hinein, was auf sie einprasselte. Shaline rechnete weiter, spürte längst den Luftzug in ihrem Helm nicht mehr, mit dem der SERUN ihre feuchte Stirn trocknete. Ihr kamen Zweifel an dem, was die Instrumente maßen und was sie extrapolierte. 




  Als wenn sich etwas Fremdes, Bedrohliches in ihre Gedanken geschlichen hätte und ihr Dinge vorgaukelte, die nicht existierten. 




  Reiß dich zusammen!, schärfte sie sich ein. Wieder ein Seitenblick auf die Zeitanzeige, dann auf Tristan Kasom. 




  Der ertrusische Kommandant der JULES VERNE hielt die Augen unverwandt auf den Arkoniden gerichtet, die Lippen vor Anspannung zusammengepresst. Kasoms Fingerspitzen steckten längst in der semimateriellen Oberfläche der blauen Scheibe. Draußen um das Schiff zuckten grelle Entladungen durch die äußeren Paratronschirme erste Anzeichen der beginnenden Instabilität. 




  »Soeben erreicht der Strahlungsdruck seinen Maximalwert«, sagte Ponson Merez. »Der Vorgang ist ab sofort unumkehrbar.« 




  Auf dem Höhepunkt der hyperenergetischen Emissionen setzte der Strahlungsdruck im Innern des Sterns dessen Ausdehnungsphase in Gang. 




  Der Untergang des Sicatemo-Systems begann, ein Ausbruch, wie er gigantischer kaum sein konnte. Selbst durch einen künstlichen Eingriff ließ sich der Prozess nun nicht mehr rückgängig machen. 




  Ungefähr acht Minuten, bis der Lichtblitz Chatria erreicht, wusste Shaline. Er hat jede Menge Strahlung im Gepäck, die den Planeten grillt und die Atmosphäre verdampft. Zwei Stunden dauert es, bis die expandierende Masse den dritten Planeten verschlingt. 100 Millionen Tefroder im gesamten Sonnensystem werden sterben, die meisten davon auf dem dritten Planeten. Und wir sitzen hier und müssen hilflos zusehen. 




  Auf den wissenschaftlichen Stationen der Hauptleitzentrale verschafften sich Schmerz und Trauer in zornigen Kommentaren und Rufen Luft. 




  »Verdammt noch mal!«, hörte Shaline einen der Wissenschaftler sagen. »Können wir denn nichts tun, um diese Verbrecher aufzuhalten? Wer gibt ihnen das Recht, sich zu Herren über Leben und Tod zu erheben?« 




  Er erhielt keine Antwort. Es war sowieso zu spät, etwas dagegen tun zu wollen. Wo Shaline auch hinblickte, sah sie Männer und Frauen mit hängenden Köpfen. 




  »Resignation ist keine Lösung«, sagte sie leise zu sich selbst. »Wir sind nicht nach Andromeda gekommen, um tatenlos zuzusehen.« 




  Zwei Ziele ihrer Mission gegen die Frequenz-Monarchie kannten sie bereits: Bengar und die Hades-Dunkelwolke. Die Vatrox hielten mit 8500 Einheiten den Offenen Sternhaufen, zu dem Sicatemo gehörte. Und sie operierten in der Dunkelwolke. Bisher beschränkte sich das galaktische Kontingent in Andromeda auf Beobachtungen. Um die waffentechnische Überlegenheit der Schlachtlichter auszugleichen, brauchte es eine zehnfache Überlegenheit an Ultraschlachtschiffen, LFT-BOXEN, Fragmentraumern und GWALON-Kelchen. 




  Der Alarm wurde eindringlicher, NEMO warnte. »Stabilität des Paratron wird in zehn Sekunden nicht mehr zu gewährleisten sein.« 




  Atlan reagierte noch immer nicht.




  Erste Peripheriesektoren meldeten Störungen und Ausfälle, ein alarmierendes Zeichen für die beginnende Durchlässigkeit der intensiven blauen Aura um die Hantel. 




  »Die äußeren Schichten des Paratrons verlieren Energie. Permanente Instabilität in fünf Sekunden.« 




  Ein kurzes, heftiges Nicken des Arkoniden Kasom reagierte. Ohne Zeitverlust setzte das Trafitron-System die Gedankenbefehle des Ertrusers um. Die JULES VERNE wechselte in den Hyperraum und tauchte in das Toben der sich rasend schnell ausbreitenden Phänomene ein. 




  Shaline beobachtete, wie die Anzeigen der Andrucksabsorber nach oben schnellten. Noch schluckten sie annähernd hundert Prozent dessen, was durch die Schirme drang. Zusätzliche Prallfelder schützten jedes einzelne Besatzungsmitglied. Das Schütteln, mit dem Shaline rechnete, trat nicht ein. Dafür vibrierte die Zentrale der JV-1 leicht, erkennbar am Kaffeebecher der Funkund Ortungschefin, der in winzigen Rucken nach rechts wanderte, bis er gegen die Reling der Konsole stieß. Eine unsichtbare Hand schlug ihn weg und zerquetschte ihn am SERUN des Pedophysikers. 




  Eine Sirene wimmerte.




  »Null. Schiff in Gefahr!«, verkündete der Rechnerverbund.




  Die Kontrollanzeigen des Paratrons schwankten auf und ab, fielen bis fast auf fünfzig Prozent ihrer Standardwerte. In den meisten Fällen dieser Art führte das zur Zerstörung des betroffenen Schiffes. 




  Die Hyperschockwelle traf die Hantel mit voller Wucht. 




  Irgendwo weit draußen in der gigantischen 2500-Meter-Kugel der JV-1 explodierte ein überlasteter Energiemeiler. 




  Shaline schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn die JULES VERNE im Hyperraum strandete ... 
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  DARASTO 15. März 1463 NGZ 




  

    


  




  





  Perry Rhodan ließ seinen Blick durch den völlig leeren Raum schweifen. In seiner Hand hielt er den Controller der Klasse B, über dem eine Flut von Hologrammen schwebte. Die Projektionen blühten förmlich daraus hervor und bildeten ein buntes Kaleidoskop aus Farben und Bewegungen. Ein wenig unbeholfen stand der Terraner da, hielt das Gerät fest umklammert und starrte auf den halbmeterhohen »Holo-Blumenstrauß«, als vermisse er die Person, der er ihn überreichen konnte. 




  »Ich habe dich erwartet, Perry Rhodan.«




  Ich und meine Verabredung! Um Rhodans Mundwinkel spielte ein leichtes Lächeln, während er der Stimme aus dem Nichts nachlauschte. Er kannte sie, wusste sie aber auf Anhieb nicht zuzuordnen. Es lag an der merkwürdigen Akustik dieses Raums. Nach hinten schienen die Wände auseinanderzudriften und der Boden sich nach unten zu neigen. 




  Die Stimme ertönte ein zweites Mal deutlicher, näher, irgendwie fassbarer, als befände sich der Sprecher nunmehr in unmittelbarer Nähe. 




  »Ich habe dich erwartet, Perry Rhodan. Ich bringe Informationen für dich.« 




  »Personenortung durchführen!«, flüsterte der Terraner. Er identifizierte den Sprecher als den Androiden Homunk, dem er vor Kurzem auf Wanderer begegnet war. 




  »Negativ«, lautete die Antwort der Mikropositronik. 




  Einen Wimpernschlag später erschien in der Mitte des Raumes die hochgewachsene, schlanke Gestalt in ihrem Einteiler, dessen Farbe nicht genau zu bestimmen war. Rhodan wusste, dass sich dieses Kleidungsstück der Umgebungsfarbe anpasste wie die Haut eines Chamäleons. 




  »Hallo, Homunk!«, sagte Rhodan. »Lange nicht gesehen!« 




  Das stereotype Lächeln in dem künstlichen Gesicht veränderte sich keinen Deut. »Ich bringe Informationen für dich!«, wiederholte der Androide und kam ihm entgegen. 




  Rhodan streckte die Hand aus, um ihn zu begrüßen, aber Homunk blieb stehen. Der Terraner grub in seiner Erinnerung, ob sie sich überhaupt jemals per Handschlag begrüßt hatten. Er konnte sich an keinen konkreten Fall erinnern. 




  Höchstwahrscheinlich nicht!, dachte er. 




  »Hallo, Homunk!«, sagte auch das Konzept Fellmer Lloyd/Ras Tschubai, das Rhodan begleitete. Der Körper des Afroterraners und Teleporters Tschubai, den sich die beiden Bewusstseine teilten, bewegte sich ein Stück zur Seite. Rhodan fiel auf, dass er Homunk dabei nicht aus den Augen ließ. 




  »Auffälligkeiten?«, erkundigte sich Rhodan flüsternd bei der Mikropositronik. 




  »Nein.«




  Rhodan kniff die Augen zusammen, um die überreiche Lichtmenge des Raumes zu reduzieren. Jetzt sah er, was mit Homunk nicht stimmte. Die Umrisse des Körpers flimmerten leicht. Ein dünner, sich kaum von der Umgebung abhebender Projektorstrahl führte zu einer Schaltfläche des B-Controllers. 




  Homunk war eine Projektion des Geräts. 




  Wieso macht mich der SERUN nicht darauf aufmerksam? Erkennt er es nicht? Rhodan versteifte sich unmerklich, ein Ausdruck der inneren Ablehnung, die ihn überkam. Etwas stimmte hier nicht. 




  »Was für Informationen?«, fragte er, schärfer als beabsichtigt. Auf Wanderer hätte ES ihm alle Informationen geben können, die er benötigte. Wieso sollte er sie erst in dem verborgenen Raum in DARASTO bekommen? 




  »Kannst du es dir nicht denken? Es hängt mit diesem Raum zusammen, zu dem niemand ohne dein Beisein Zutritt erhält.« 




  Rhodan schüttelte verwundert den Kopf. »Ein Raum, extra für mich? In einem über das Polyport-Netz bisher nicht zugänglichen Hof in Andromeda? Was soll das?« 




  Einen Augenblick lang glaubte er, in einem Traum gefangen zu sein. War die Genesung von den schweren Verbrennungen Einbildung? Existierte sein Bewusstsein noch immer im Netz? Bildete er sich das alles nur ein? 




  Nein, dazu kannte er sich zu gut aus. »Also schön. Schieß los, alter Bote meines alten Freundes«, forderte er Homunk mit leicht ironischem Unterton auf. 




  »Um diesen Raum zu betreten, bedarf es des B-Controllers und der Strahlung deines Zellaktivators. Daher bist nur du allein in der Lage, ihn zu öffnen. ES hat das so bestimmt. Dieser Raum spielt in den Plänen der Superintelligenz eine zentrale Rolle.« 




  »Du sprichst vom Kampf um das Polyport-Netz!« 




  »So ist es.« Homunk deutete um sich. Rhodan nahm einige der Hologramm-Areale genauer unter die Lupe. Einige zeigten schematisierte Darstellungen des Polyport-Netzes, vermutlich sollte es die Lage in Andromeda darstellen. Andere Schemata konnte er weder von der Anzahl noch von der Lage der Polyport-Höfe zuordnen. 




  Die Mikropositronik des SERUNS informierte ihn, dass alle Hologramme permanent aufgezeichnet wurden. 




  Rhodan wartete, dass der Bote der Superintelligenz weitersprach, doch Homunk schwieg. Offenbar war er der Meinung, es sei alles gesagt. 




  Der Terraner sah das anders. Das spezielle Arrangement des verborgenen Raumes in DARASTO legte den Schluss nahe, dass es womöglich eine Verbindung zwischen dem Polyport-Hof und Wanderer gab, etwa mithilfe des Polyport-Funks. Rhodan hätte von Homunk darüber eine Auskunft erwartet, sah allerdings ein, dass die Superintelligenz Gründe hatte, das niemandem auf die Nase zu binden. Auch ihm nicht. 




  »Die Informationen sind Folgende«, sagte Homunk unvermittelt, als sei er sich eines Versäumnisses bewusst geworden. »ES ist derzeit nicht mehr imstande, selbst einzugreifen. Doch dieser Raum verschafft dir in Kombination mit dem B-Controller einen gewissen Überblick über die Frequenz-Monarchie und das PolyportSystem. ES hat DARASTO zudem speziell gesichert. Die HalbspurChangeure haben die Höfe in Andromeda versteckt, als die FrequenzMonarchie noch im Winterschlaf lag. Inzwischen hat sie mit ihren Bund C-Controllern die meisten gefunden, DARASTO jedoch nicht. ES hat dafür gesorgt, dass das ebenso wenig geschieht wie mit den Höfen in der Milchstraße.« 




  »Das hört sich gut an«, nickte Rhodan. »Nur bedauerlich, dass ich es nicht früher erfahren habe.« 




  »Die Notwendigkeit dieses Wissens besteht erst jetzt.« 




  Der Terraner rief sich in Erinnerung, was sie über die Polyport-Höfe in Andromeda wussten. Die beiden von den Halbspur-Changeuren versteckten und von der Frequenz-Monarchie entdeckten Distribut-Depots waren KJALLDAR und HASTAI. Mit KJALLDAR waren sechs von acht Polyport-Höfen verbunden, mit HASTAI alle acht. Von den beiden abgekoppelten KJALLDAR-Höfen aus konnte man andere Galaxien erreichen. Einer dieser beiden war DARASTO, der zweite DARWAG. 22 Höfe besaß Hathorjan insgesamt. Die restlichen sechs bewerkstelligten ausschließlich Transporte innerhalb Andromedas. Und bis auf DARASTO und DARWAG waren inzwischen alle von der Frequenz-Monarchie überrannt worden. Sie hatte die beiden Depots in den Offenen Haufen Bengar verlegt. 




  Darüber hinaus hatte die Frequenz-Monarchie Zugang zu einem weiteren Distribut-Depot mit acht Höfen, das die Halbspur-Changeure nie entdeckt hatten. Sechs davon standen mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Hibernationswelten beziehungsweise in ihrer Nähe. 




  »DARASTO und der B-Controller sind ab sofort deine Basis in Andromeda«, sagte Homunk und wandte sich zum Gehen. Er verlor seine Konturen, als wolle er sich auflösen. Dann hielt der Bote von ES inne. »Das ist noch nicht alles. Du sollst wissen, dass der B-Controller dir auch Möglichkeiten in Bezug auf die Handelssterne eröffnet.« 




  »Das ist mir inzwischen klar«, nickte Rhodan. »Der Controller lässt einen gewissen Einfluss auf die Handelssterne zu. Wie sieht es mit der Kontrolle aus?« 




  »Eine Kontrolle ist nicht möglich. Allerdings kannst du die Handelssterne mit dem B-Controller aufspüren.« 




  »Zeig es mir!«




  Die holografische Gestalt gab ihm Anweisungen, wie er das Gerät zu bedienen hatte. Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann hatte Rhodan die Koordinaten der insgesamt vier Handelssterne in Andromeda ermittelt. Einer lag im Randbereich von Bengar, also unmittelbar unter den Augen der Frequenz-Monarchie. 




  Perry Rhodan rief sich die Aussagen Prals ins Gedächtnis, die der Schattenmaahk zu den Handelssternen gemacht hatte. »Sind es wirklich ausgeglühte Sterne?« 




  »Sie bestanden einst zum Teil aus Psi-Materie, sind nun aber verzehrt und ausgefressen«, bestätigte Homunk. 




  »Von wem? Von VATROX-VA-MU?«




  Pral hatte in diesem Zusammenhang von VATROX-VAMU gesprochen. War das der mächtige Feind der Frequenz-Monarchie, den ES gemeint und der das PARALOX-ARSENAL gestohlen hatte? 




  Ich soll darüber nachdenken, ob der Feind meines Feindes automatisch mein Freund ist, rief Rhodan sich die Worte des alten Mannes auf Wanderer in Erinnerung. Es muss nicht zwangsläufig so sein. 




  »Drei der vier Handelssterne sind dadurch irreparabel beschädigt«, sagte Homunk. »Als wandernde Sterne bewegen sie sich wahllos durch Hathorjan, tauchen mal hier, mal dort auf. Es sieht aus, als würden sie transitieren, doch sie benutzen die absolute Bewegung mittels des natürlichen psionischen Netzes.« 




  Neben dieser Eigenbewegung verfügten Handelssterne über Transferkamine, die nicht nur die Verbindung zum Polyport-Netz herstellten, sondern untereinander Passagen öffneten. Diese reichten von ihrer Größe dazu aus, Raumschiffe oder ganze Flotten über weite Distanzen zu befördern. Wer die Handelssterne kontrollierte, kontrollierte alles. 




  »Der vierte Handelsstern ist jener am Rand von Bengar«, sagte Homunk. »Er ist als Einziger aus dem Erbe der Anthurianer noch funktionstüchtig ... « 




  Die Anthurianer ... Eine der Holoprojektionen wuchs vor Rhodan auf, bis sie den Raum füllte. 




  »Ras?« Rhodan suchte nach dem Konzept, aber es war verschwunden. Um ihn herum tanzten übergangslos milchige Wirbel, die ihn schwindelig werden ließen. Sie wichen auch nicht, als er ein paar Sekunden die Augen schloss und sich konzentrierte. Als sein Blick sich klärte, sah er sich mitten in einem Cluster aus Galaxien, die gemächlich an ihm vorbeiwanderten. 




  Wie beim Flug durch einen Transferkamin!, durchzuckte es ihn. 




  Nur der Schlitten fehlte. Rhodan war allein. 




  





  *




  





  Der Weltraum riss auseinander. Zu sehen war nichts, aber die Systeme des SERUNS meldeten eine Zone großer Anomalie, wie sie bei Hyperraum-Aufrissen entstand. Die Mikropositronik verglich die Daten mit den gespeicherten Werten und kam zu dem Schluss, dass es sich um identische Phänomene handelte, wie sie bei der ruckartigen Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands vor über hundert Jahren aufgetreten waren: Tryortan-Schlünde, Hyperraum-Aufrisse, Hyperbeben mit gewaltigen Gravitations-Schockwellenfronten. 




  »Ich identifiziere Galaxien des Clusters«, meldete die Mikropositronik. »Es handelt sich um Sterneninseln des Polyport-Netzes.« 




  »Vergleich der Strukturen und Sternenkonstellationen mit den uns bekannten!«, befahl Rhodan. 




  Der Rechner ermittelte eine Abweichung von rund zehn Millionen Jahren. »Die Projektion verwendet offenbar uralte Aufzeichungen.«




  »Du bist sicher, dass es sich um eine Holoprojektion handelt?« 




  »Absolut sicher, Perry!«




  Es erleichterte den Unsterblichen. Der Gedanke, zehn Millionen Jahre in die Vergangenheit geschleudert zu werden, bereitete ihm Unbehagen, umso mehr, wenn es ohne Raumschiff und ohne Zeitmaschine geschah. Einfach in ein Hologramm zu stürzen und irgendwo in der Ewigkeit zu landen vielleicht besaß ES ja die Mittel, so etwas zu bewerkstelligen. Aber wozu? Um die Heuschrecken zu bekämpfen, mit denen ES die Frequenz-Monarchie verglichen hatte? 




  Rhodan sah keinen Sinn darin, diese Macht in der Vergangenheit zu bekämpfen. Die Frequenz-Monarchie tauchte in jeder Zeit natürlicher Hyperdepression auf und beutete die Völker und Galaxien entlang des Polyport-Netzes aus. Dieses Mal jedoch fehlte ihnen ihre Ultimate Waffe, das PARALOX-ARSENAL. Jemand hatte es ihnen gestohlen. 




  Dadurch wurden sie verwundbar.




  Heuschrecken bekämpft man gewöhnlich mit Flammenwerfern. Wir müssen nur die passende Größe finden, überlegte der Terraner. Wenn die Völker aller betroffenen Galaxien zusammenarbeiten, haben die Vatrox und ihre Vasallen vermutlich zum ersten Mal einen wirklich ernst zu nehmenden Gegner. 




  »Wir erhalten Besuch!«, meldete die Mikropositronik. 




  Wieder schälte sich aus dem Nichts die Gestalt des Androiden. Sein Haar leuchtete sandfarben vor dem schwarzen Hintergrund des Alls. Sein Anzug war vor dem schwarzen Hintergrund nicht zu erkennen, so perfekt passte er sich der Farbgebung ringsum an. Lediglich die schimmernde Blase um Homunk zeigte an, dass nicht nur der Kopf auf Reisen war. Bei der Blase handelte es sich zweifellos um ein Energiefeld zum Schutz vor dem Weltraum. Dabei hätte Rhodan gewettet, dass er sich noch immer im verborgenen Raum aufhielt. 




  »Zehn Millionen Jahre liegt es zurück«, sagte Homunk. »Du wirst es schon festgestellt haben. Die Erste Hyperdepression dauerte ungefähr 80.000 Jahre, in denen der hyperphysikalische Widerstand durch eine natürliche Schwankung stark anstieg. Die seit 130 Jahren in der Lokalen Gruppe bekannten Phänomene hyperphysikalischer Verzerrungen wirkten sich damals um ein Vielfaches schlimmer aus, mit SuperTryortan-Schlünden, Systemen von Hyperraum-Aufrissen, sogenannten Katapult-Effekten, die über Hunderte von Lichtjahren wirkten. Diese Phänomene erstreckten sich auf Anthuresta und mindestens elf weitere Galaxien, die weit voneinander entfernt lagen. Nenne es eine zufällige Konstellation. 




  In Anthuresta traten diese Phänomene weitaus heftiger auf als anderswo. Es lag einerseits an der Galaxis an sich, die in ihrer Vergangenheit schwere Umwälzungen erlebt hatte. Eine Ringgalaxis entsteht bekanntlich nicht auf natürliche Weise. 




  Der zweite Grund sind die gewaltigen Mengen hochwertiger Hyperkristalle, die es schon damals in Anthuresta gab.«




  Salkrit, Altrit und andere Hyperkristalle bildeten den Reichtum der Anthurianer. Gleichzeitig und vermutlich als Wechselwirkung verfügte ihr Volk über extrem starke paranormale Kräfte. In ihrer Zivilisation gehörte der spielerische Umgang mit Psi-Materie gewissermaßen zum Alltag. 




  »Durch die Hyperimpedanz veränderten sich alle Kräfte und ihr Zusammenwirken. Du kennst die EirisVerbindung zwischen den beiden weit auseinanderliegenden Teilen der Mächtigkeitsballung von ES. Sie war die Ursache dafür, dass die Phänomene von den Fernen Stätten bis in die Lokale Gruppe durchschlugen.« 




  Homunk schwieg, und Rhodan versuchte seine Gedanken zu ordnen. Alles, was sie seit dem ersten Hilferuf aus dem Stardust-System in Erfahrung gebracht hatten, ergab langsam einen Sinn, die Polyport-Höfe dort, die Angriffe der Frequenz-Monarchie zum selben Zeitpunkt wie in der Lokalen Gruppe beziehungsweise den nahe gelegenen Sterneninseln. Als er erfahren hatte, dass das StardustSystem zu Anthuresta gehörte, war ihm schon klar geworden, dass ein Zusammenhang bestehen musste. 




  Jetzt kannte er ihn.




  »Lass mich raten«, sagte er. »Die Anthurianer lernten die Aufrisse zu beherrschen. Sie reisten auf den entstandenen Verbindungen und errichteten die Polyport-Höfe. Überall, wo es diese gab, entwickelten sich Ausläufer ihrer Zivilisation.« 




  »Zutreffend, Perry. Allerdings geschah es nicht flächendeckend, sondern fleckenartig mit kleinen Niederlassungen auf Planeten und Stationen im Orbit. Die Anthurianer waren ein hochstehendes Volk. Sie verteilten in den betroffenen Galaxien technologisches und paranormales Know-how, damit die einheimischen Völker die Folgen der Hyperdepression kompensieren konnten. Auf der Basis eines Handelssystems organisierten sie die Verteilung jener hochwertigen Hyperkristalle, zu denen sie in ihrer Heimat Zugang hatten. Du magst daraus erkennen, was die Anthurianer für ein Volk waren. 




  Dann begegneten sie mitten in dieser Ersten Hyperdepression, ungefähr 9,85 Millionen Jahre vor der Zeitenwende, den Vatrox.«




  Wieder schwieg der Androide, und Rhodan nutzte die kurze Pause, um nach Lloyd/Tschubai Ausschau zu halten. Noch immer gelang es ihm nicht. 




  »Tu mir einen Gefallen und bring das Konzept ebenfalls hierher«, forderte er Homunk auf. 




  »Das hat ES mir nicht erlaubt«, lautete die Antwort. 




  »Das brauche ich nicht zu verstehen, oder?« Ras Tschubai und Fellmer Lloyd waren einst in ES aufgegangen, und jetzt agierten sie an seiner Seite als zwei Bewusstseine in einem Körper. Eine praktische Kombination, wie Rhodan fand. Lloyd war Telepath, er bildete das Gastbewusstsein im Körper des Afroterraners, während Tschubai ein Teleporter war. Fehlte nur noch ein Telekinet, und das Konzept hätte beinahe Gucky ersetzen können, gleichwohl es dessen Perfektion und ganzes Psipotenzial wohl nicht erreichen würde. Der Mausbiber war seit jeher eine Ausnahmeerscheinung gewesen. 




  Schon diese Konstellation an Rhodans Seite zeigte, für wie wichtig ES die Vorgänge in Andromeda und den anderen Galaxien der Lokalen Gruppe hielt. 




  »Warum ist das so, Homunk? Warum hat ES so entschieden?« Rhodan bestand darauf, dass der Android ihm eine Antwort gab. 




  »Das Konzept Lloyd/Tschubai ist ein dir von ES mit Absicht gegebener wertvoller Begleiter«, erhielt er zur Antwort. »Aber unterschätze den Gegner nicht. Begeh nicht den gleichen Fehler wie damals die Anthurianer ... « 
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  Shaline Pextrel sah plötzlich Olf Simmons vor sich, den Nachbarjungen, den sie seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Er stand am Ende des Ganges und winkte ihr zu, ein wenig linkisch und mit einem verlegenen Lächeln im schiefen Gesicht. Shaline winkte zurück freundlich, wie sie glaubte. Erst viel später war ihr durch die Worte der Nachbarin klar geworden, dass es nicht stimmte. Ihr Blick wirkte auf den Jungen abweisend, fast feindlich. Vielleicht hatte sie damals schon immer die Lippen zusammengepresst, um nichts sagen zu müssen. 




  Jetzt zuckte sie zusammen, als Olf sich hastig abwandte und davonrannte. 




  »So warte doch!«, rief sie ihm nach, aber die Worte blieben ungehört. Der Hyperraum, oder was immer dort draußen war, verschluckte sie. 




  Shaline wollte aufspringen und ihm nach, aber da löste er sich in einem Regen winziger Funken auf. Der Paratron zerriss, das Schiff zerbrach in Myriaden Teile. Dann griff die Finsternis mit spitzen Klauen nach Shaline. Sie spürte Messerstiche in ihrem Körper, ehe die Dunkelheit sie gierig aus der Schale schlürfte wie ein Gourmet das Fleisch einer Muschel. 




  Realitätsverlust!, erkannte sie. Überschneiden sich Zeiten und Wirklichkeiten? Oder beeinflusst der Hyperraum lediglich mein Bewusstsein? 




  Ein Schlag traf das Schiff und zer störte diese Wahrnehmungen. Wieder heulte der Alarm, dieses Mal übermäßig laut. 




  Nach und nach normalisierten sich Shalines Sinne. Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass alle Insassen der Hauptleitzentrale von diesem Realitätsverlust betroffen gewesen waren. Aus den einzelnen Schiffsabteilungen trafen vergleichbare Wahrnehmungen wie die ihre ein. 




  Ponson Merez saß nach vorn gebeugt in seinem Sessel und trommelte mit den Fingerspitzen auf seine Konsole. »Das wollte ich kein zweites Mal erleben!« Er schlug mit der Faust gegen die Verkleidung. 




  Shaline hätte nie gewagt, ihn danach zu fragen, was es gewesen war. »Wir haben es überstanden, Ponson!« 




  Um ein Haar wäre es schiefgegangen. Danach hätte vermutlich niemand mehr eine Spur der JULES VERNE gefunden. 




  Ich sehe wohl zu schwarz, sah Shaline ein. Ich vergesse die Gimmicks der Metaläufer, mit denen die JULES VERNE überreich ausgestattet ist. 




  Meist aktivierten sie sich selbsttätig im Fall einer Gefahr. Dieses Mal war es nicht der Fall gewesen. Bedeutete es, dass das Schiff nicht in Gefahr gewesen war oder dass schlichtweg kein passendes Ausrüstungsteil zur Verfügung gestanden hatte? 




  Auf Shalines Schirm tauchten die Ortungsreflexe von Tausenden Schiffen auf. 




  Die JULES VERNE hatte den Treffpunkt der 5000 Einheiten starken gemischten Flotte aus Gaid-Walzen, Fragmentraumern und Tefroderschiffen erreicht. 




  »Paratron stabil!« Ella Abros Stimme schnarrte diesmal nicht. Sie klang fast sanft. »Es ist gutgegangen.« 




  Der Funkverkehr erwachte zum Leben. Hunderte von Anrufen prasselten auf die JULES VERNE ein. 




  Shaline Pextrel übergab sie an NEMO. Ihr war nicht nach Kommunikation zumute. Und sie fühlte sich nicht in der Lage, hundertmal dasselbe zu antworten. 




  Zwei Ausschnittbilder im HoloGlobus erloschen. An ihrer Stelle blendete NEMO zwei lebensgroße Abbilder ein, einen Tefroder und einen Gaid. Den Lemurerabkömmling identifizierte Shaline als Meruv Tatur, den Kommandanten der Systemflotte des Atrun-Systems. 




  Oben auf COMMAND, dem Podest der Schiffsführung, erhob sich Atlan und machte zwei Schritte auf den Globus zu. 




  »Mit einer solchen Entwicklung konnte niemand rechnen«, sagte der tefrodische Admiral. »Bisher hetzte die Frequenz-Monarchie immer nur ihre Gaid-Sklaven auf unsere Planeten. Wir alle sind dir zu großem Dank verpflichtet, Atlan. Ohne deine Weitsicht wären wir jetzt nicht mehr am Leben.« 




  »Spar dir den Dank, Tatur. Was geschehen ist, darf sich nicht wiederholen. 100 Millionen Tefroder ... Wir haben die Frequenz-Monarchie unterschätzt. Wir hätten mit einer solchen Möglichkeit rechnen müssen.« 




  Shaline Pextrel war anderer Meinung. Das bisherige Verhalten der Frequenz-Monarchie hatte einen solchen Schluss nicht zugelassen. Aber wie sie Atlan kannte, würde er das nicht akzeptieren. Nicht gegenüber sich selbst. Sein Logiksektor hatte diese Möglichkeit als eine von mehreren erkannt. Leider zu spät. 




  »Selbst wenn wir damit gerechnet hätten, wäre uns keine Zeit geblieben, Chatria zu evakuieren«, hielt Tatur ihm entgegen und nahm Shaline die Worte aus dem Mund. 




  Daore Hapho stimmte ebenfalls zu. »Mein Volk darf jetzt nicht zögern. Die verbrecherischen Machenschaften der Frequenz-Monarchie müssen überall öffentlich gemacht werden«, sagte der Gaid-Kommandant, dessen Flotte gegen die Gaid-Klone der Frequenz-Monarchie kämpfte. »Sie sind nicht besser als die Meister der Insel.« 




  »Schickt Kurierschiffe zu euren Welten, damit man dort die nötigen politischen Entscheidungen trifft«, sagte Atlan. »Das gilt für Gaids und Tefroder gleichermaßen.« 




  Die Absicht der Frequenz-Monarchie lag auf der Hand. Die Völker sollten sich untereinander entzweien. Divide et impera. 




  »Das ist der zweite Schritt. Der erste besteht darin, mehr über das zu erfahren, was die Frequenz-Monarchie im Sicatemo-System getan hat. Die JULES VERNE schickt Sonden in die Nähe des Sterns und seiner Planeten.« 




  Kaum hatte er es ausgesprochen, setzte NEMO es bereits um, der den inhärenten Befehl sofort erkannt hatte. Shaline entdeckte auf ihrem Holoschirm mehrere Sets, bestehend aus einer Sondengruppe und einem Transporter. Da gab es ein Zehnerpack aus Ortungssonden, gebündelt an einem Lineartorpedo. Das nächstgrößere Einsatzkontingent beinhaltete 20 Sonden auf einer MinijetPlattform, ebenfalls mit Lineartriebwerk ausgerüstet. In beiden Fällen betrug die Reichweite der Linearkonverter 25 Lichtjahre. 




  Shaline schaltete eine Verbindung mit Juwal Mowak, dem Chef der Beibootflotte. Der Oxtorner musterte sie mit einem durchdringenden Blick, der ihr durch Mark und Bein ging. 




  »Zwanzig, nehme ich an!«




  »Ja«, sagte sie, weil ihr unter diesem Blick die Worte fehlten.




  »Stehen bereit. Atlan, ich schlage vor, wir verteilen sie gleichmäßig über das System. Zwei oder drei lassen wir außerhalb, damit sie die Daten weiterleiten.« 




  »Einverstanden, Juwal.«




  Shaline übermittelte den Sonden ihren Hyperkode, unter dem sie funken sollten. Anschließend band sie deren ID-Muster in ihr Positroniksystem ein. Jede der Sonden konnte jetzt ohne zusätzlichen Rechenaufwand identifiziert und angesprochen werden wichtig vor allem in Situationen, in denen sie keine Befehlsfolgen, sondern nur Kodekürzel übermitteln konnte. 




  Die Terranerin übergab die Kontrolle an NEMO, der den Countdown einleitete. 




  Fünf Minuten später war die Minijet-Plattform unterwegs. Die Distanz bis Sicatemo legte sie in zwei Linearmanövern zurück. Anschließend hüpfte sie in kurzen Sprüngen durch das System und setzte die Sonden gleichmäßig verteilt ab. Danach kehrte sie an den Rand des Systems zurück, wo sie ab sofort als fliegendes Relais für die Funksendungen der Sonden diente. 




  Ein Schriftband blinkte auf Shalines Schirm. Funkbrücke steht! 




  In Blickrichtung zu Atlans Standort unterteilte sich der Holo-Globus in 20 quadratische Felder. Jedes zeigte das Sicatemo-System aus der Position der jeweiligen Sonde. Eine flog auf der Bahn des ersten, eine auf der des dritten Planeten. Die übrigen waren weiter draußen stationiert. 




  »Die Feuersbrunst ist unterwegs«, sagte Shaline. Ihre Stimme bebte leicht. Sie rang nach Fassung, aber angesichts der Bilder gelang es ihr nur unzureichend. Sicatemo blähte sich mit Lichtgeschwindigkeit auf. Die Sonne verschlang die Raumstationen, die zwischen ihr und dem ersten Planeten ihre Bahn zogen. Forschungsstationen waren es, bemannt mit friedlichen Tefroderinnen und Tefrodern, die ihr Leben der Wissenschaft gewidmet hatten. Ein Teil der Stationen, das wusste Shaline aus den vorliegenden Daten, war schon vor Jahren geräumt worden. Von den übrigen trafen pausenlos Notrufe ein. 




  »Wir können ihnen nicht helfen!«, erinnerte sie die Männer und Frauen der Mannschaft. »Ihr Tod ist sinnlos. So viele verlorene Leben ... « 




  Die galaktischen Schiffe und die Verbände der Gaids und Tefroder hätten die Bedauernswerten nicht einmal retten können, als sie sich noch in ihrer Nähe aufgehalten hatten. Dazu ging alles zu schnell. 




  Aus der vorerst sicheren Entfernung von zehn Lichtjahren konnten sie nicht mehr tun, als zu bezeugen, wozu die Frequenz-Monarchie fähig war, wenn man sie reizte. 




  Ein paar Tefroderschiffe wagten den Vorstoß in die äußere Hälfte des Sicatemo-Systems. Zwei verschwanden in Strukturrissen, die sich urplötzlich auftaten und alles im Umkreis von ein paar Lichtstunden verschlangen. Die übrigen nahmen im Eiltempo Besatzungen von Raumstationen und Asteroiden auf und brachten sie in Sicherheit. 




  Acht Minuten waren um. Die Hyperstoßfront erreichte Chatria. Für Shaline Pextrel war es das Schlimmste an der ganzen Katastrophe. 100 Millionen Tefroder ... 




  Es begann mit dem Sterben des Funkverkehrs. Bisher waren immer noch vereinzelt Funksprüche vom dritten Planeten ins All geeilt. Auch diese erstarben nun, teilweise mitten im Wort. Im einen Augenblick sah man ein Gesicht, im anderen nur Licht und dann nichts mehr. Strahlung und Gravitationsschläge aus dem Nichts ließen die Stimmen immer leiser werden, bis sie schließlich ganz verstummten. 




  





  *




  





  Zu wissen, dass das eigene Schiff keine größeren Schäden davongetragen hatte, beruhigte ungemein. Der Check aller drei Schiffszellen ergab folgendes Bild: Mehrere Energiespeicher und sekundäre Flugsysteme in der Ringwulstregion und den Zonen direkt unter der Oberfläche des Hantelschiffes waren zerstört oder beschädigt. Die Sicherheitssysteme des Wabenbausystems hatten funktioniert, sodass es nicht zur Zerstörung von Nachbarsektionen oder zu Lecks in der Außenhülle gekommen war. Robotische Reparaturkolonnen beseitigten Trümmer und tauschten beschädigte Bauteile aus. 




  »Veranschlagte Zeit für die Reparatur: sechs Stunden!«, meldete NEMO. »Der Rotalarm ist hiermit aufgehoben!«




  Shaline atmete erleichtert auf.




  »Helm öffnen!«, wies sie die Mikropositronik ihres SERUNS an. Das durchsichtige Gebilde über ihrem Kopf verlor seine Kugelfestigkeit und faltete sich im Nacken zu einem Wulst zusammen. Mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand kämmte sie ihr kurzes Blondhaar nach hinten. »Ponson?« 




  Der Pedophysiker antwortete nicht. Zusammengesunken hing er in seinem Sessel. 




  Shaline kam mit einem Satz auf die Beine. »Was ist mit ihm? Brauchen wir einen Medo?« 




  »Unnötig«, beschied ihr der SERUN des Mannes. »Ponson Merez schläft lediglich.« 




  »Extern induzierte Ursache?«




  »Negativ. Ablösung ist unterwegs.«




  Shaline Pextrel schüttelte den Kopf, dann grinste sie. »Da hat er sich glatt im Dienst überarbeitet ... « 




  Sie ließ ihn weiterschlummern. Die Ablösung war unterwegs, und sollte es in der Zwischenzeit zu einer Krise kommen, würde Merez' SERUN den Pedophysiker schon wach bekommen. 




  In der Zwischenzeit starb ein paar Lichtjahre entfernt die Bevölkerung eines ganzen Planeten. 




  Vielleicht sollten wir beten, überlegte Shaline. Wenn nichts mehr hilft, kann der Glaube uns zumindest Hoffnung bieten. 




  Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Mit jedem Atemzug verlor sie ein bisschen mehr den Bezug zu ihrer Umgebung, bis Atlan sie aus ihren Gedanken riss. 




  »Ich spreche zu allen Besatzungen der Allianz-Schiffe: zu den Gaids, den Tefrodern, den Posbis und zur Besatzung der Hantel. In diesen Stunden machen wir eine bittere Erfahrung. Wir sind gekommen, um gegen die Frequenz-Monarchie zu kämpfen, und müssen erkennen, dass diese Mittel einsetzen kann, mit denen wir nicht gerechnet haben. Wir wissen viel zu wenig über diese Macht und ihr Potenzial. In Zukunft werden wir vorsichtiger agieren müssen. 




  Aber auch die Frequenz-Monarchie ist nicht frei von Fehleinschätzungen. Mag sein, dass sie Terraner und Tefroder allein aufgrund des Aussehens oder genetischer Proben in einen Topf wirft. Die gemeinsame lemurische Abstammung scheint keine Rolle zu spielen. 




  Der Knackpunkt in der Funkbotschaft liegt woanders. Die Frequenz Monarchie bezeichnet die Terraner als >Zwergbrudervolk< aus der >unbedeutenden Galaxis Milchstraße<. Gehen wir einmal davon aus, dass sie es nicht polemisch meint, sondern sich auf Fakten bezieht. Zu welchem Zeitpunkt in der Vergangenheit war es der Fall?« 




  Der Arkonide legte eine kleine Kunstpause ein. Shaline überschlug kurz die jüngere Erdvergangenheit und kam auf den Zeitraum zwischen der Flucht der Lemurer und dem Aufbruch zu den Sternen durch Perry Rhodan und seine Freunde. 




  »Es sind genau die 50.000 Jahre, in denen die Lemurer ihre Heimat verließen und in Andromeda die Herrschaft der Meister der Insel anbrach«, fuhr Atlan fort. »War die Frequenz-Monarchie damals schon hier, oder bezieht sie ihr Wissen aus den alten Speichern tefrodischer Anlagen, von denen sie zahlreiche entdeckt hat? 




  Waren die Polyport-Höfe in jener Zeit in Betrieb? 




  Oder ist das alles nur ein Zufall?




  Wie dem auch sei, von der Frequenz-Monarchie geht von heute an eine deutlich größere Gefahr aus, als wir bisher vermuteten. Es besteht kein Zweifel, dass es zwischen der Warnung und der Supernova Sicatemo einen direkten Zusammenhang gibt. Die Frequenz-Monarchie ist in der Lage, eine solche Reaktion herbeizuführen. Nach ihrer eigenen Aussage kann sie es überall, auch in der Milchstraße. Gefahr besteht laut der Funkbotschaft besonders für das Solsystem. Wie diese Gefahr genau zu spezifizieren ist und wie es der Frequenz-Monarchie gelingt, entsprechende hyperphysikalische Reaktionen auszulösen, können wir bisher nicht mit Sicherheit sagen. Wir können lediglich Vermutungen über Zusammenhänge anstellen. Eines sollten wir dabei nicht übersehen: Der Wortlaut der Drohung sowie unsere Vermutungen dazu müssen so schnell wie möglich in die Milchstraße übermittelt werden. Ich werde diese Aufgabe einem Kontingent aus mehreren Fragmentraumern übertragen. Es wird sich noch in dieser Stunde auf den Weg machen.« 




  




  Zwischenspiel 1




  





  





  Semwat Lenz genoss die Ruhe, ohne zu ahnen, dass es die Ruhe vor dem Sturm war. Da die Situation keine Landungseinsätze zuließ, hatte er Muße, sich um all die Dinge zu kümmern, die in letzter Zeit liegengeblieben waren. 




  Um seinen Roboter Coubertin zum Beispiel. 




  Lenz hatte sich auf Chatria und die Tefroder gefreut, obwohl er wusste, dass ein Hilfseinsatz dieser Größenordnung meist keinen Platz für private Dinge ließ, wie Ausflüge oder Gleitertouren. Meist bekam man nur den Ort zu sehen, an dem man arbeitete. Ein paar Blicke aus der Vogelperspektive erhaschen, das war schon alles. 




  Lenz zuckte die Achseln. Er nahm die Füße vom Tisch, schlüpfte in die Stiefel und erhob sich. Er ging zur Tür und hielt nach Coubertin Ausschau. Von dem Roboter war weit und breit nichts zu sehen. Der Captain aktivierte das Funkmodul seines Armbands. 




  »Wo steckst du, Teufelsbraten?«




  Es blieb still in der Leitung. Lenz checkte den Kanal. Alles in Ordnung. Die Leitung war zudem frei, seine Worte kamen beim Empfänger an. 




  »Coubertin, ich weiß, dass du mich hörst. Antworte!« 




  Der Roboter tat ihm den Gefallen nicht. Lenz argwöhnte, dass Coubertin ihn aus irgendeinem Grund zappeln ließ. Nach seinen bisherigen Erfahrungen mit der spezialprogrammierten Maschine war es pure Boshaftigkeit. Dieses Mal, das schwor er sich, würde er es dem Blechhaufen nicht durchgehen lassen. 




  »Aufschrauben, demontieren, neu zusammensetzen und die lockeren Schrauben wegschmeißen«, deklamierte er in das Mikrofon. »Oder rot anstreichen, die Arme zu Feuerlöschern umfunktionieren und irgendwo an die Wand heften!« 




  Nicht einmal diese Drohungen fruchteten etwas, und Semwat Lenz fing an, sich ernsthaft Sorgen um seinen Roboter zu machen. Was war wirklich mit den Gurken geschehen? Waren ein paar Kontakte in seinem Innern durch die Feuchtigkeit angerostet? Kurzschluss? Positronischer Hirntod? 




  Es konnte fast nicht sein. So etwas passierte keinem supermodernen Roboter der Sembro-Klasse. 




  »Coubertin, ich brauche dich!«




  Die Maschine blieb verschwunden, und Lenz kehrte in seinen Kabinentrakt zurück. Er setzte sich mit der Wartungsabteilung in Verbindung und schilderte das Problem. »Ja, genau. Roboter entlaufen. Es handelt sich um Coubertin.« 




  »Oje!«, klang es zurück. »Zumindest wird den keiner behalten, wenn er ihn findet.« 




  »Das denke ich auch. Jeder, der ihn kennt, bringt ihn schleunigst zurück.« 




  Es störte Lenz wenig, dass sein Roboter inzwischen traurige Berühmtheit in der JULES VERNE erlangt hatte. Die internen Bordsender berichteten in ihren Klatschmagazinen einem so oft totgesagten wie wiedergeborenen Sendeformat über die merkwürdigsten Vorfälle im Zusammenhang mit dem Blechkasten. Schlimmer noch wenn irgendwo eine Maschine versagte oder ein Schaden auftrat, wenn etwas fehlte oder nicht mehr funktionierte, gab es mit Sicherheit einen, der misstrauisch fragte: »War Coubertin da?« 




  Dabei war der Roboter alles andere als ungeschickt. Semwat hatte die ersten Tage an Bord zusammen mit seinem persönlichen Hausroboter genossen, aber dann hatte er den Fehler begangen, das Programm ändern zu lassen. Und damit hatten die Probleme begonnen ... 




  »Die Bordnachrichten haben Interesse an deiner Verlustmeldung. Sie bringen es kostenlos in einer halben Stunde in den News«, sagte die Stimme am anderen Ende. 




  »Natürlich bringt ihr das kostenlos!«, beschwerte Lenz sich. »Ihr habt schließlich wieder eine dieser witzigen Meldungen und ich stehe da wie ein Idiot.« 




  »Wir heißen nicht Coubertin!«




  »Unverschämtheit!« Lenz sah sich plötzlich genötigt, seinen Roboter gegen böswillige Behauptungen in Schutz zu nehmen. Und er stellte dabei fest, dass ihn solche Worte sogar wütend machten. »Wenn ihr mich durch den Kakao zieht, sorge ich dafür, dass ihr Ärger bekommt.« 




  »Ach? Hast du Verbindungen nach ganz oben?«, fragte der andere. 




  »Brauche ich nicht. Ich schicke euch einfach Coubertin auf Redaktionsbesuch.« 




  Sein Gesprächspartner schaltete ab. 




  Lenz ging in die kleine Küche, um sich einen Imbiss zu richten. Die Magennerven verlangten danach. Fassungslos betrachtete er die von Feuchtigkeit triefenden, blutroten Buchstaben auf der Kühlschranktür: Bin im Fitnessraum! 




  »Coubertin!«, brüllte Lenz. »Ich reiße dir den Kopf ab!« 




  Die Schrift roch nach Erdbeermarmelade, ein Teil war zu Boden getropft und bildete klebrige, eingedickte Pfützen. Wieso macht er das? Wieso scheint er es darauf anzulegen, mich in den Wahnsinn zu treiben? 




  Semwat Lenz wischte die Küche sauber, packte die leere Marmeladendose und musterte sie. Für seine Schmierereien hatte der Roboter nicht einmal die Hälfte des Inhalts benötigt. Wo war der Rest? Er fand ihn weder im Abfallbehälter noch sonst wo. Lenz checkte sogar die Routineprotokolle des Restedesintegrators und schaute unter seiner Bettdecke nach, weil er Coubertin inzwischen alles zutraute. 




  »Reprogrammierung. Reprogrammierung. Reprogrammierung«, murmelte er dabei unentwegt wie ein Mantra vor sich hin. 




  Er kehrte zur Couch zurück und sank in die Polster. Vor Ablauf der angekündigten halben Stunde schaltete er den Bordsender ein, wo sie pünktlich die Vermisstenanzeige brachten, zusammen mit einem Bild des Roboters und einem von ihm selbst, wie er mit verzerrtem Gesicht in eine Kamera sprach. Undeutlich erinnerte er sich, dass er ein Interview zum Einsatz auf Multika gegeben und bei der Frage nach Coubertin eine Grimasse gezogen hatte. War die wirklich so schlimm gewesen? 




  Dann schlief er ein.




  Als er aufwachte es konnte nicht allzu viel Zeit verstrichen sein -, galt sein erster Gedanke dem Roboter. 




  »Servo, kannst du Coubertin endlich erreichen?«




  »Der Roboter befindet sich in seiner Wandbox.«




  Lenz sprang fassungslos auf. »Seit wann?« 




  »Während du schliefst.«




  »Und warum sagt mir das keiner?«




  »Deine Basisanweisungen lauten, dich außer in Notfällen nicht zu stören, solange du schläfst.« 




  »Hm.«




  Lenz ging zur hinteren Wand und öffnete die kaum erkennbare Tür. Tatsächlich, da stand der Roboter mit seinem birnenförmigen Rumpf, den kurzen, aber durchaus menschlichen Beinen und einem Kopf, der an eine dreißig Zentimeter hohe Kartoffel erinnerte. Irgendwelche Scherzbolde hatten an Füllmasse gespart, sodass die künstliche Haut sich eng um das Metall spannte und dem Kopf im Gegensatz zum eher fülligen Körper das Aussehen eines Totenschädels verlieh. 




  »Wo warst du?«




  Der Roboter schaltete übergangslos in den Aktiv-Modus und schwebte aus seiner Box. 




  »Guten Tag, Captain Lenz!«, sagte die Maschine. »Ich freue mich, wenn du meine Dienste in Anspruch nimmst.« 




  »Du bist aber sehr förmlich heute.«




  »Ich verstehe nicht, was du meinst, Captain!« 




  »Was hast du mit der Marmelade angestellt, Coubertin?« 




  »Marmelade? Ich habe nichts mit einer Marmelade angestellt.« 




  Lenz kam der Roboter jetzt erst recht seltsam vor und musterte ihn misstrauisch. Solche Gespräche führten sie in letzter Zeit für seinen Geschmack viel zu oft. Das Ergebnis war negativ, es gab keinerlei äußere Anzeichen, die er für die Unregelmäßigkeiten verantwortlich machen konnte. 




  »Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug zur Wartungsabteilung«, sagte der Captain. »Mit dir ist etwas nicht in Ordnung.« 




  »Oh, wie nett.«




  Wie nett? Dieser Roboter hatte selbst für ein Ausnahmemodell entschieden zu viele Macken. Lenz deutete zur Tür. »Vamos!« 




  Vorsichtshalber steckte er seine Dienstwaffe ein. Er konnte es nicht in Worte fassen, warum er dem Roboter plötzlich misstraute. Aber es war so. 




  Sie machten sich auf den Weg. Lenz ließ Coubertin vorsichtshalber den Vortritt und passte auf jede seiner Bewegungen auf. 




  Dass etwas nicht stimmte, vermutete er schon eine Weile. Aber an diesem Tag ...
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  Heuschrecken eine durchaus geeignete Bezeichnung für die Frequenz-Monarchie. Eine Plage für alle, auf deren Feldern sie auftauchten. Gegen Heuschrecken half Feuer. Rhodan kannte die Filmberichte aus seiner Jugend. Afrikanische Bauern hatten ihre erntereifen Felder abgebrannt, als die Heuschrecken einfielen. Auf diese Weise hatten sie zwar ihre eigene Ernte vernichtet, aber bis zu neunzig Prozent der Heuschrecken mit. Im Jahr darauf hatte es deutlich weniger Heuschrecken gegeben und wenig Ernteausfälle. Im Abstand von ein paar Jahren erholten sich die Heuschreckenpopulationen allerdings wieder, und das Unheil fing von vorn an. 




  Feuer war also doch nicht unbedingt ideal.




  »Höre«, sagte Homunk.




  »Vor beinahe zehn Millionen Jahren trat das ein, was die Vatrox bis heute als >Erste Hyperdepression< bezeichnen. Ihre Heimat Vat lag in weiter Ferne und ist heute keine relevante Größe mehr, doch hatte die Hyperdepression Auswirkungen, die sich in den nächsten Jahrtausenden zeigen sollten: Etwa zehntausend Jahre später entwickelten sich aus dem Vamu der Vatrox drei Geistwesen Bewusstseinsreservoire, aus denen immer wieder einzelne Bewusstseine entsendet und mit Klonkörpern ausgestattet werden konnten, und die trotz der ihnen innewohnenden Vielfalt zu eigenem Selbst heranreiften. Die Kollektivwesen wurden als Erster, Zweiter und Dritter Triumvir bezeichnet und trugen daher die Namen VATROX-VAMU, VATROX-CUUR und VATROX-DAAG. Sie bildeten die Triarchie, eine >tripolare Monarchie<, und herrschten über die Vatrox. Dann allerdings entschieden sie, aus sich selbst heraus, gewissermaßen als ihr gemeinsames Kind, eine neue PsiMacht hervorzubringen, um die eigene Macht auf eine neue Stufe zu heben. 




  Die neue Psi-Macht ließ sich jedoch nicht kontrollieren oder auch nur mit den gewünschten Eigenschaften ausstatten: Sie war wild, zornig und mörderisch. Sie bemächtigte sich des stärksten Triumvirs und nannte sich fortan wie er: VATROX-VAMU. Die beiden anderen Triumvirn flohen mitsamt den Vatrox vor dem neuen, selbst erschaffenen Feind und stießen dabei auf die Anthurianer.« 




  Rhodan ahnte, was kam.




  »Wir wissen nicht viel über die Anthurianer, aber ich nehme an, sie waren hilfsbereit und unterstützten die Vatrox, die es ihnen schlecht vergolten?« 




  Homunk lächelte, wie er seit Jahrtausenden lächelte.




  Nicht ganz. Nichts ist so einfach, wie es scheint, und niemand so böse, wie er dir vorkommt. Die Anthurianer gewährten den Vatrox Asyl und verbargen sie vor VATROX-VAMU. Im Gegenzug dienten die Vatrox ihnen und machten sich immer unentbehrlicher, bis sie zu ihren ersten Helfern aufgestiegen waren. Obwohl sich über dreißigtausend Jahre der Erste Triumvir nicht zeigte, fürchteten ihn die Vatrox weiterhin und begannen, eine besondere Art der Zuflucht vor ihm zu errichten. Sie wählten dabei die Schwestergalaxis der Milchstraße, die ihr als Andromeda bezeichnet und die von ihren Bewohnern Hathorjan genannt wird. Dort installierten sie eine umfassende Hibernationsanlage für das ganze Volk, sodass sie sich dort notfalls Ewigkeiten lang vor VATROX-VAMU würden verbergen können. Die Grundlage dieses 




  Konzepts war die auf dem Vamu basierende besondere Natur der Vatrox: Zunächst hatten sie ihr Vamu nicht gezielt einfangen und wiederverwenden können, doch als das gelang, kam ihre Stunde und da sie die Anthurianer als zu nachgiebige Herrscher einstuften, fegten sie diese in einem Putsch hinweg und übernahmen selbst das von jenen geschaffene Polyport-Netz. Dies war die Geburtsstunde der Frequenz-Monarchie. 




  Die Frequenz-Monarchie änderte nach außen hin nichts an dem Konzept der Anthurianer, aber unbemerkt errichteten sie eine perfide Herrschaft. Ursprünglich diente das Polyport-Netz aus altruistischen Gründen dem Wohl von friedfertigen Völkern, die Vatrox gewährten aufstrebenden Zivilisationen ihre Unterstützung in Form einer modernen Technologie, die auch unter den Bedingungen der Hyperdepression hohe Leistungen erzielte. Ein Teil dieser Technologie arbeitete auf Parabasis und produzierte, bei entsprechendem Risiko und entsprechend lange währenden Anstrengungen, kleine Mengen an Psi-Materie. Wann immer diese PsiMaterie entstand, forderten die Vatrox sie als Tribut ein, als Preis für die Versorgung mit Hyperkristallen und hyperdepressionsresistenter Technologie. Im Lauf von rund 30.000 Jahren kamen auf diese Weise aus verschiedenen Galaxien unglaubliche Mengen Psi-Materie zusammen, die als Waffe gegen VATROX-VAMU dienen sollten. In der Galaxis Anthuresta wurde sie an einem zentralen Ort gesammelt: im PARALOX-ARSENAL. Doch es handelte sich nicht nur um eine Waffe gegen das Geisteswesen, sondern auch um ein sehr reales Machtpotenzial auf körperlicher Ebene: Die Vatrox vermochten mit ihrer Hilfe ganze Sternhaufen zu sprengen, um ihrem Herrschaftsanspruch Nachdruck zu verleihen.« 




  Rhodan hob eine Hand. »Moment! Wir sprechen hier von Psi-Materie in großem Maßstab? Wie Paratau?« Schaudernd dachte er daran, was geschehen war, als vor dem DORIFERSchock Paratau deflagriert war. Er stellte sich das PARALOX-ARSENAL wie eine gewaltige Ansammlung an Paratau-Tropfen vor, Homunks Bericht zufolge deutlich mehr als je aus Fornax geborgen worden waren. 




  Rhodan wusste aus den Erfahrungen mit dem Trafitron-Antrieb, wie mühsam und zeitaufwendig selbst das Auftanken kleinerer Mengen Psi-Materie war. Größere Mengen bargen allenfalls der QUELLTRÄGER der Wasserstoff-Mächtigen oder der Kristallmond von Vinara, von dem Atlan berichtet hatte. Beide hatten extrem große Potenziale an Psi-Materie dargestellt, vermutlich über hunderttausend Jahre oder noch länger angesammelt. 




  Homunk musterte ihn interessiert, wie es schien, ging aber nicht auf seinen Einwurf ein. »Insgesamt 80.000 Jahre nach Beginn endete die Erste Hyperdepression wieder, so, wie sie gekommen war durch eine natürliche Schwankung der Naturgesetze. Das entspricht ungefähr 9,79 Millionen Jahre vor Beginn der irdischen Zeitrechnung. 




  Obwohl das Polyport-Netz funktionstüchtig blieb, schwand die Vormacht der Vatrox binnen weniger Generationen: Das Gros der vorher in 




  Abhängigkeit gehaltenen Zivilisationen griff zurück auf die alte Technologie oder entwickelte sie neu und machte sich dadurch unabhängig von der Depressionstechnologie der Frequenz-Monarchie. Der absolute Herrschaftsanspruch der Vatrox ließ sich damals nicht einmal mehr mittels des Einsatzes der Psi-Materie länger durchsetzen. 




  Die Vatrox beschlossen nun, ihre eigentlich für den Fall einer Konfrontation mit VATROX-VAMU entwickelte Fähigkeit zur Hibernation zu nutzen: Sie traten scheinbar von der kosmischen Bühne ab und warteten die nächste Schwankung der Hyperimpedanz ab um sodann mit dem Machtmittel der Polyport-Höfe die alte Herrschaft sogleich wiederzuerrichten. 




  Zu diesem Zweck nutzten sie die Psi-Materie des PARALOX-ARSENALS, um das Polyport-Netz stillzulegen und entsprechend zu verbergen. Ein Großteil der Psi-Materie wurde auf die Polyport-Höfe, Distribut-Depots und Handelssterne hyperphysikalisch aufgeprägt, die auf eine andere Existenzebene gebracht wurden: Würde sich der hyperphysikalische Widerstand erneut um ein bestimmtes Mindestmaß erhöhen, gäbe diese Prägung die Höfe und Depots wieder frei und die Vatrox würden aufgeweckt. Die Handelssterne waren besonders gesichert, da sie große Mengen Psi-Materie enthielten, und sollten erst später von den Vatrox aktiv geholt werden. 




  Und so geschah es: Die Vatrox tauchten in Hathorjan und Anthuresta auf ihren acht geheimen Hibernationswelten unter und überantworteten sich dem Tod einem Tod auf Zeit, denn jeder einzelne Vatrox wurde zuvor per Genprobe konserviert und konnte jederzeit bei einer neuen Hyperdepression nach einer Klonung durch das unsterbliche Vamu wiedererschaffen werden.« 




  Homunk machte eine kurze Pause, genauso lange, wie Rhodan brauchte, um seine Gedanken zu sortieren. Die Vatrox handelten zunächst aus Furcht und nach der Devise, dass Angriff die beste Verteidigung sei, und diese latente Aggression ließ sie zu jenem bösartigen Gebilde werden, das er als »Frequenz-Monarchie« kannte. 




  »Die Zweite Hyperdepression dauerte nur etwa 27.000 Jahre und begann um 8,34 Millionen Jahre vor irdischer Zeitrechnung. Es erwies sich, dass der Plan der Vatrox ohne Fehl gewesen war, und so verabschiedeten sie sich nach dem Ende ihrer erneuten furchtbaren Herrschaft wieder in die Hibernation, ohne ein Zeichen von VATROX-VAMU gesehen zu haben. 




  Das Gleiche geschah, als vor etwa 7,71 Millionen Jahren die Dritte Hyperdepression anbrach und die Vatrox zu einem über 55.000-jährigen Regnum aus der Hibernation auftauchten. Mit der Zeit näherte sich die PsiMaterie des PARALOX-ARSENALS allerdings fast einer kritischen Masse, jenseits derer sie nicht mehr zu beherrschen war. Mit Ende der Dritten Hyperdepression war deshalb eine Abweichung vom bisherigen Verfahren notwendig: Die angesammelte Psi-Materie ließ sich nicht mehr ans Polyport-Netz anlagern, sondern wurde zu einem großen Teil in Anthuresta deponiert, was nur dort aufgrund der besonderen Hyperkristalle möglich war. 




  Doch die Vatrox planten darüber hinaus: Das PARALOX-ARSENAL in der angesammelten Form würden sie nutzen können, um in einem begrenzten Bereich des Universums das Psionische Netz derart zu beeinflussen, dass der hyperphysikalische Widerstand dauerhaft auf einem bestimmten Niveau verharren würde. Wenn dies bei der nächsten Hyperdepression gelänge, stünde einer ewigen Herrschaft der FrequenzMonarchie nichts mehr entgegen, und so begaben sie sich zuversichtlich in die nächste Hibernationsphase. 




  Ihre Hibernation dauerte über sieben Millionen Jahre, und als sie wieder erwachten, mussten sie feststellen, dass sie keineswegs von dem in den Normalraum zurückgefallenen Polyport-Netz geweckt worden waren, sondern infolge der Hyperimpedanz-Erhöhung. Das Netz selbst war bereits früher rematerialisiert und wurde seitdem von Fremden benutzt, die sich selbst Halbspur-Changeure nannten und schlimmer noch: Das PARALOX-ARSENAL war verschwunden. Ob nun beschädigt, geraubt oder geflohen, war dabei unerheblich. Die Vatrox wussten lediglich, dass es nicht zerstört worden sein konnte, und hofften daher, es wieder aufzuspüren und seiner Verwendung zuzuführen.« 




  





  *




  





  »Kommen wir nun zu deinem Controller«, sagte Homunk übergangslos.




  »Er ermöglicht dir die volle Kontrolle über den verborgenen Raum. Ändere seine Größe, seine Defensivund Offensivsysteme oder rufe die Projektorkonsolen auf, um den Raum in ein perfektes Fallensystem zu verwandeln. Es ist möglich, eine labyrinthische Holoprojektion zu erzeugen, die ungebetene Besucher sofern es sie überhaupt jemals geben wird festsetzt. Nicht einmal Teleporter vermögen sie mittels ihrer Psifähigkeit zu verlassen. 




  Du kannst diese Funktion allerdings jederzeit abschalten oder modifizieren.«




  Rhodan runzelte die Stirn. Um die Funktionen des verborgenen Raumes vollständig kennenzulernen, würde es eine Weile brauchen. Solange wollte er nichts ändern, was die Verteidigung gegenüber den Vatrox schwächen könnte. 




  Sein Auftrag war klar und geradlinig oder schien zumindest so: Er sollte den verborgenen Raum nutzen, um gegen die Frequenz-Monarchie vorzugehen. Nicht mehr und nicht weniger. Ihn beschlich jedoch das ungute Gefühl, dass dieser Gegner gar nicht der eigentliche Feind sein würde, sondern dass sie VATROXVAMU auf ihrer Liste behalten mussten ... 




  »Irgendwie können wir von Glück reden, dass das PARALOX-ARSENAL gestohlen wurde«, meinte der Terraner. »Sonst wäre der Kampf um die Mächtigkeitsballung längst entschieden, oder?« 




  Homunks Lächeln erlosch, was irgendwie surreal wirkte. »Das ist nichts, worüber wir reden müssten, Perry Rhodan.« 




  




  Zwischenspiel 2




  





  »Da und da und da!« Claudio Pontaneii stach mit dem dürren Zeigefinger in Richtung des Hologramms. »Das sind die Bereiche, die du meinst. Ich kann keinerlei Abweichung zu vorher feststellen.« 




  »Vielleicht bringt ein zweiter Scan etwas.« 




  »Die Maschine ist schon dreifach gescannt. Du kannst mir ruhig glauben, Lenz. Mit deinem Roboter ist alles bestens.« 




  Semwat glaubte im Boden versinken zu müssen. Instinktiv suchte er nach einem Halt und fand ihn im ausgestreckten Arm Coubertins. 




  »Stets zu Diensten, Captain!«, sagte der Roboter. Es klang förmlich, keineswegs spöttisch, wie er es sich schon so oft eingebildet hatte. 




  »Ich habe keine Ahnung, woher deine Probleme mit dem Sembro kommen«, sagte der Positroniker und musterte ihn eindringlich. Irgendwie glaubte Lenz, dass sein Gesichtsausdruck etwas Mitleidiges besaß. 




  »Nun gut, ich danke dir jedenfalls.«




  »Schon in Ordnung. Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen.« 




  Lenz sah zu, dass er hinaus in den Korridor kam. Coubertin folgte ihm auf dem Fuß. 




  »Ich wusste, dass alles in Ordnung ist«, sagte der Roboter mit einem Hauch Genugtuung in der Stimme. 




  Semwat warf der Maschine einen schiefen Blick zu. »Bist du Hellseher?« 




  »Mein Autotestprogramm konnte keinen Fehler finden.« 




  »Ich werde dein Programm dennoch in den ursprünglichen Zustand versetzen lassen.« 




  »Du willst die Werkseinstellungen wieder herbeiführen?« 




  »Genau.«




  Auf dem Weg zurück zur Kabine entdeckte Lenz einen Getränkeautomaten und spürte sogleich brennenden Durst. Das Ding war neu, er hatte es an dieser Stelle noch nie gesehen. Er wollte sich ein Wasser zapfen, aber der Automat reagierte nicht. Lenz drückte mehrmals. Das Sensorfeld fühlte sich weich an wie Gummi. 




  Keine Reaktion. Der Captain versetzte dem Kasten einen Tritt und ging weiter. Jemand hatte den Automaten wohl im Korridor abgestellt, damit er zur Reparatur abgeholt wurde. 




  Vor der Tür zum Kabinentrakt blieb Semwat Lenz stehen. Eigentlich erwartete er Widerspruch von Coubertin wegen der Programmlöschung. Der Roboter tat nichts dergleichen. Er ging hinein und stellte sich neben die Couch. 




  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte er. 




  »Die Reste vom Gurkensud entfernen«, schwindelte Lenz. Natürlich hatte er die Sauerei längst vom automatischen Wischmob beseitigen lassen. Ihm ging es um etwas anderes. 




  »Gurkensud, Captain?« Die Maschine ging in die Küche und suchte.




  Er erinnert sich nicht daran! Coubertin hatte vor einer Weile einen Behälter Essiggurken geöffnet und eine Spur des Suds auf dem Boden hinterlassen. Er hatte behauptet, den geretteten Tlunx ein paar Gurken vorbeigebracht zu haben. Seltsam nur, dass diese sich nicht daran erinnern konnten. Was also hatte Coubertin mit den Gurken angestellt? Lenz aktivierte die Servoeinheit und rief das Handbuch für den Sembro auf. Er suchte nach Querverweisen zum Thema »spontaner Datenverlust«, sah sich jedoch enttäuscht. Die positronischen Schachtelsätze des Speicherportals waren dreifach redundant angelegt. Es konnten keine Informationen verloren gehen. Es sei denn ... 




  Lenz musterte das Kameraauge der Servoeinheit. »Durchsuche deine Datenspeicher nach auffälligen Impulsen, die auf Deflektorfelder oder Ähnliches hinweisen.« 




  »Wenn es da etwas gäbe, wüsstest du es bereits.« 




  »Achte auch auf Impulse, die du als harmlos eingestuft hast.« 




  Lenz dachte an mögliche Eindringlinge, die seinen Roboter manipulierten und keine Spuren hinterließen. Oder doch? Die schleimartige Glanzspur am Lüftungsgitter fiel ihm wieder ein. Er suchte sie, aber sie war verschwunden. 




  »Nein, da ist nichts.«




  »Und wer hat die Spur am Lüftungsgitter entfernt?«




  »Es wurde nichts entfernt.«




  Ich habe den Falschen untersuchen lassen! 




  Über seinen Armbandkom setzte er sich mit der Abteilung für stationäre Serviceeinheiten in Verbindung und trug sein Anliegen vor. Die Techniker checkten den Servo per Ferndiagnose, schickten aber sicherheitshalber eine Spezialistin vorbei. Lenz befürchtete es schon, als er den Gesichtsausdruck der Frau sah. Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Unverständnis und Mitleid. 




  »Du siehst Gespenster!«, lautete das vernichtende Urteil, als sie nach über einer Stunde die Verkleidung schloss. »Ich kann nichts finden. Was immer du zu bemängeln hast, es liegt nicht an diesem Gerät.« 




  Lenz hielt ihr stumm seinen Chip hin. 




  Sie scannte ihn ein. »Die achtzig Galax buchen wir dir von deinem Konto ab.« 




  »Ja, ja, schönen Bordtag noch!«




  Vor lauter Roboter hatte er sich in den letzten Stunden nicht mehr um die JULES VERNE und die Vorgänge außerhalb gekümmert. Jetzt holte er es nach. Er durchforstete die Berichte der letzten Stunden. Chatria war vernichtet. Sicatemo hatte sich inzwischen über die Bahn des vierten Planeten ausgedehnt, alles verschlungen und in Magma und Gas verwandelt. Vernichtung, wie sie absoluter nicht ausfallen konnte ... 




  Kein Einsatz hätte da noch etwas ausgerichtet. Die Drohung der Frequenz-Monarchie und das Exempel waren zu schnell aufeinandergefolgt. Ohne den Instinkt Atlans oder die Logik seines Extrasinns wäre es auch unter den Flotten der Allianz zu Opfern gekommen, denn Tefroder und Gaids hatten sich ebenso wie die Posbis zunächst um die Bewohner des befreiten Sonnensystems gekümmert. 




  »Hast du einen Wunsch?«, erkundigte sich Coubertin. Einem Bodyguard gleich stand der Roboter vorn neben dem Ausgang. 




  »Danke, nein! Warte!« Lenz kam plötzlich ein Gedanke. Er rief sich die bisherigen Merkwürdigkeiten mit dem Roboter noch einmal ins Gedächtnis und ging sie Stück für Stück durch. An Coubertin lag es nicht, am Servo auch nicht. Und an ihm selbst auch nicht. 




  Der Vierte Mann warum nicht? Trotzdem hätte es irgendwelche Spuren des Unbekannten geben müssen. Die Tlunx ... Wenn einer von ihnen heimlich an Bord geblieben ist, ein Hypno vielleicht. Das wäre die Erklärung! 




  Das passte auch nicht. Die Tlunx waren vollzählig auf ihrem Planeten abgesetzt worden. Ein anderer Spion? Ein unsichtbarer Agent der Frequenz-Monarchie? 




  Lenz glaubte nicht, dass sich ein solches Wesen über Monate unentdeckt in der JULES VERNE aufhalten konnte. Es sei denn, es wäre schon vor dem Aufbruch aus der Milchstraße heimlich an Bord gelangt. Aber wie sollte das geschehen sein? 




  Semwat Lenz seufzte. Auf die meisten dieser Fragen würde er wohl nie eine Antwort erhalten. Bestimmt gab es plausiblere Lösungen, er kam nur nicht darauf. 




  »Halt deine Linsen und Orter offen für alles!«, wies er Coubertin an. »Rund um die Uhr. Protokolliere jedes winzige Staubteilchen, das Strahlung reflektiert. Und achte auf geringfügige Wärmeunterschiede am Boden, den Wänden, der Decke, an den Lüftungsgittern, einfach überall.« 




  Er beschloss, heimlich und ohne das Wissen des Roboters, einen zusätzlichen Sensor an der Tür anzubringen. Ein ultrasensibler Luftzugmesser konnte auch nicht schaden. 




  Dabei handelte es sich um Museumstechnik aus ferner Vergangenheit. An so was dachte heute kaum einer mehr. 




  »Auftrag wird ab sofort ausgeführt!«, lautete die sachgemäße Antwort des Roboters.




  Lenz lauschte der freundlichen, gleichmäßigen Stimme. Da war kein ironischer Unterton rein gar nichts, was auf das veränderte Programm hingewiesen hätte. 




  Das Programm hatte einen Defekt!




  Aus dem Safe im Schlafzimmer holte er den Signalgeber und schaltete den Roboter ab. Ziemlich ungläubig öffnete er die Rückenklappe Coubertins, steckte das Modul ein und spielte das Programm neu auf. Umgehend erfolgte eine Aktualisierung des Datenspeichers. 




  Klappe zu, ein Knopfdruck. Lenz brachte den Kodegeber zurück an seinen Platz. Als er wieder im Wohnzimmer erschien, stand Coubertin bereits neben der Tür. 




  »Der Auftrag konnte für die Dauer von 128 Sekunden nicht ausgeführt werden«, meldete er. 




  »Das ist in Ordnung. Wie fühlst du dich?« 




  »Alle Systeme arbeiten einwandfrei.«




  Die Antwort brachte Lenz fast zum Verzweifeln. Das war nicht der Coubertin der letzten Monate, der sich vehement gegen eine Öffnung seines Körpers gewehrt hatte und bei dem der Signalgeber versagt hatte. Das Zusatzprogramm schien sich auf unbegreifliche Art und Weise selbst zu blockieren. 




  Der Captain richtete eine entsprechende Anfrage an die Spezialabteilung für semibionische Roboter. Dort konnte ihm auch keiner weiterhelfen. Man forderte ihn allerdings auf, die Maschine demnächst vorbeizubringen. 




  »Möglicherweise könnte es auch am Plasmazusatz liegen«, hieß es. »Aber einen solchen Fall hatten wir noch nie.« 




  »Ich auch noch nicht«, grummelte Lenz, aber sein Gegenüber lachte bloß leise. 
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  JULES VERNE 22. März 1463 NGZ 




  





  »Harman Ligwilan Braunell!«, klang es von der Tür her. 




  Shaline Pextrel sah auf. »Harman, warum kommst du nicht herein?« 




  Der Hasproner verbeugte sich vor den Anwesenden. Besonders groß war er nicht, 1,26 Meter, wie Shaline wusste. Sein Oberkörper war annähernd humanoid, der Unterkörper erinnerte entfernt an den einer Ziege. Die Beine endeten in gespaltenen Hufen. Der Kopf besaß keine Hörner, aber zwei Knochenkämme, die aus dem zotteligen Fell des Kopfes ragten. 




  »Ich wollte euer Gespräch nicht stören«, antwortete Braunell mit heller Stimme. »Bin ich der Letzte?« 




  »Jawna fehlt noch.«




  Der Chef der Positronik-Abteilung gab ein leises Meckern von sich. »Da bin ich froh, Freunde. Ich dachte schon, ihr müsstet wegen mir warten. Dieser Coubertin hält die komplette JV-1 in Atem.« 




  »Coubertin?« Shaline hatte den Namen schon mal gehört, konnte ihn aber nicht zuordnen. 




  »Der Roboter von Captain Semwat Lenz, der die Einsätze auf Multika und Holoin geleitet hat.« 




  »Typisch Lenz«, meinte Ella Abro. »Fliegt nach Andromeda, um das Vermächtnis seines Vorfahren zu erfüllen und hat nichts Besseres zu tun, als sich einen Komiker-Roboter zu halten.« 




  »Gnädigste, ich muss energisch widersprechen! Die Baureihen der Sembro-Roboter sind ernst zu nehmende Maschinen von hoher Qualität und vor allem Flexibilität. Dafür sorgt der semi-bionische Anteil. Zugegeben, im Vergleich mit einem Posbi ist er verschwindend gering, und es handelt sich auch nicht um Ableger des Zentralplasmas, sondern um künstlich hergestelltes Biomaterial. Die bionische Vernetzung mit den positronischen Systemen ist entsprechend rudimentär und wird hauptsächlich von der Software gesteuert. Es ist also keine hypertoyktische Verzahnung installiert. Die Alternative ist allerdings durchaus leistungsfähig.« 




  Jawna trat ein, schlank, langbeinig, das schwarze Haar bis auf die Schultern. Große dunkelbraune Augen blickten in die Runde und schienen die Anwesenden verschlingen zu wollen. 




  Shaline hielt nicht viel von solchen Frauen, aber bei Jawna machte sie eine Ausnahme. Jawna war nicht immer Vamp. Sie wechselte ihre Charaktersignale wie andere die Unterwäsche. Mal war sie Domina, dann wieder Schutzbedürftige, mal eiskalt, mal butterweich. Stimme, Mimik und Gestik sowie die ganze Körpersprache waren darauf abgestimmt. 




  Schon mancher Mann in der JULES VERNE hatte schallendes Gelächter geerntet bei dem Versuch, diese Frau anzubaggern, denn Jawna Togoya, wie sie mit vollständigem Namen hieß, war ein Posbi. Ein bionisch-positronischer Roboter in einem Biokokon, der sich äußerlich in nichts von einem Menschen unterschied. Neben Saaroon war Jawna der zweite Posbi innerhalb des Offizierskorps. 




  Im Vergleich mit Jawna oder ihrem männlichen Pendant war Coubertin nicht viel mehr als eine Witzfigur. Aber Shaline war zu höflich, um diesen Vergleich in den Mund zu nehmen. 




  »Dann können wir endlich loslegen«, verkündete Uturan Kook, der einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachging. Er umkreiste die Deckenlampe und schaltete per Fernbedienung alle Terminals ein, die er im Kreis angeordnet hatte. »Nehmt bitte Platz, eine Sitzordnung ist nicht vorgeschrieben.« 




  Shaline fand einen Platz zwischen Abro und Perme Umbrar, neben dem die vier »Alten« Platz nahmen. Sie hatten zum Forschungsteam der Kantor-Werft auf dem Saturnmond Titan gehört und waren einfach an Bord geblieben, als die JULES VERNE ihren Marschbefehl erhielt: Chucan Tica, Barima Axapan, KhapethShepar und Thalia Masoon. 




  Kook selbst sank in die Mitte des Runds auf eine Säule, deren Plattform rotierte. Auf diese Weise konnte der Siganese nach und nach alle ansehen, ohne sich den Hals verrenken zu müssen. 




  »Es hat sich gelohnt, bis zum letzten Augenblick zu warten«, sagte er. »Dadurch erhielten wir jede Menge an Messdaten und indifferenten Streuimpulsen von den Augenblicken nach der Explosion Sicatemos. Es wird dauern, die Streuimpulse auszuwerten und zuzuordnen. Bei den regulären Messdaten sind wir schon weiter. Die ersten Analysen bestätigen das, was wir vermutet haben.« 




  Auf den Holoschirmen der Terminals baute sich eine Holoprojektion auf. Sie zeigten die aktuellen Aufnahmen der Sonden. Von zwanzig Sonden existierten noch sechzehn. Sie zeigten das ganze Ausmaß der Katastrophe aus unterschiedlichen Perspektiven. Sicatemo hatte sich inzwischen zu einer mehrere hundert Millionen Kilometer durchmessenden Kugel aufgebläht und dehnte sich rasend schnell weiter aus. Chatria hatte der Stern nach zwei Stunden gefressen, bis zum äußersten Rand des Sonnensystems war die Gaswalze noch weitere 41 Stunden unterwegs. Zwischendrin verschlang der gierige Moloch Raumstationen, Asteroiden und Schiffe mit Flüchtlingen, die es noch rechtzeitig ins All geschafft hatten, die aber keinen Überlichtantrieb besaßen oder die nötige Mindestgeschwindigkeit für einen Übertritt in den Linearraum nicht schnell genug erreichten. 




  Zudem hatte die Strahlungsfront die meisten Steuersysteme lahmgelegt oder zerstört. 




  Shaline Pextrel projizierte ihr Rechenmodell auf die Schirme. Die bei der Hypereruption gemessenen Werte bestätigten das, was sie alle zusammen seither in Rechenmodellen erarbeitet hatten. Für eine natürliche Supernova-Explosion kamen nur Sterne mit mehr als acht bis zehn Sonnenmassen in Frage, den sogenannten Typ-II-Explosionen, oder Weiße Zwerge, die in einem DoppelsonnenSystem Masse von ihrem Begleiter aufnahmen und dabei die Chandrasekhar-Grenze überschritten, die theoretische obere Grenze für die Masse eines solchen Weißen Zwergs. In diesem Fall kollabierte der Weiße Zwerg aufgrund seiner Eigengravitation. Weil es dabei zur Kohlenstofffusion kam, wurde der Stern vollständig zerrissen. Der Begleitstern mit seiner gewöhnlich hohen Orbitalgeschwindigkeit wurde davongeschleudert und zum Flüchtling. Dieses Phänomen bezeichnete die Wissenschaft als thermonukleare Supernova vom Typ Ia. Obwohl hier vergleichsweise massearme Sterne beteiligt waren, handelte es sich bei ihnen um die mit Abstand hellsten Supernovae. 




  »Dank der Sondenmessungen liegen uns endgültige Daten zur Sicatemo-Eruption vor«, sagte die Funkund Ortungschefin. »Die freigesetzte Energie liegt in einer Größenordnung von etwa zweimal zehn hoch sechsundvierzig Joule. 99 Prozent davon wurden von Neutrinos abtransportiert, ein Prozent ging in die kinetische Energie der abgestoßenen Supernova-Hülle. Nur rund zweimal zehn hoch zweiundvierzig Joule wurden als Licht abgestrahlt. Die Explosion war so stark, dass im Kern nicht einmal ein Neutronenstern übrig bleibt.« 




  Diese Ergebnisse bargen Zündstoff.




  Shaline sah es an den Gesichtern der Männer und Frauen, die an der Besprechung teilnahmen. Die Explosion im Kern konnte nicht natürlichen Ursprungs sein. An Hand der Messdaten der Sextanten und des MetaOrters stand auch schon die Größenordnung fest, die mindestens zweimal zehn hoch achtunddreißig Joule betrug. Zusammen mit den Messdaten der Hyperstrahlung blieb nur eine Schlussfolgerung übrig: Die Hypereruption war von Psi-Materie ausgelöst worden, und zwar von rund 13 Gramm. 




  »Diese Energie ist wohldosiert«, erklärte Kook. »Sie entspricht der, die bei einem Nova-Ausbruch generell freigesetzt wird. Was das bedeutet, brauche ich keinem von euch zu sagen. Der Schiffsführung wird es nicht gefallen. Die Frequenz-Monarchie hat in ihrem Funkspruch nicht geblufft. Sie ist tatsächlich in der Lage, so etwas zu tun. Wir sollten davon ausgehen, dass sie über weitere Vorräte verfügt und diese schnell zwischen Andromeda und der Milchstraße transportieren kann. Ein Glück, dass Atlan bereits reagiert hat.« 




  Was eine solche gezielte Explosion bedeutete, hatten sie alle miterlebt. Der Unterschied zwischen dem dritten Planeten Sicatemos und dem dritten Planeten Sols fiel kaum ins Gewicht. Die alles vernichtende Glut erreichte beide Welten in ungefähr derselben Zeitspanne. 




  »Ihr seht hier die Eckdaten dessen, was seit dem Augenblick der Eruption vor sich gegangen ist«, fuhr Kook fort. 




  Durch die schlagartige Freisetzung der Energie auf kleinstem Raum im 




  Sonnenkern entstand eine Detonationsstoßfront, die die Kernmaterie auf mehr als 20.000 Kilometer pro Sekunde beschleunigte. Die von der Stoßfront durchlaufene Sonnenmaterie wurde extrem komprimiert und dabei aufgeheizt. Atome zerfielen in Protonen, Neutronen und Elektronen die Protonen wiederum fingen beim sogenannten inversen Beta-Zerfall freie Elektronen ein. Dabei entstanden weitere Neutronen, während Neutrinos freigesetzt wurden. Diese Neutrinos konnten Energie forttragen, sobald die Stoßwelle Material mit geringerer Dichte erreicht hatte. 




  Andererseits gab es in der Stoßfront eine so hohe Dichte, dass die Wechselwirkung der Neutrinos mit der Materie welche normalerweise so gut wie nicht stattfindet zu einem maßgeblichen Faktor wurde. 




  Extrem stark erhitzte Gasschichten rissen neutronenreiches Material aus den äußeren Bereichen des Zentralgebiets mit und erbrüteten dabei im sogenannten r-Prozess schwere Elemente jenseits des Eisens wie Kupfer, Germanium, Silber, Gold oder Uran. 




  Unterdessen dehnten sich hinter der Stoßfront die erhitzten Gasmassen rasend schnell aus, während die Neutrinos, die zu rund 99 Prozent die freigesetzte Energie trugen, den Stern verließen, sobald die Dichte der anfänglich undurchdringlichen Stoßfront genügend klein geworden war. Da sie sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegten, rasten sie schon nach rund zwei Sekunden aus der Oberfläche von Sicatemo. 




  Die Stoßwelle erreichte die Oberfläche nach etwas mehr als einer halben Minute und jagte mit den abgesprengten Gasmassen mit rund 20.000 Kilometern pro Sekunde nach außen. Ein Blitz, dessen Helligkeit der von Milliarden Sonnen entspricht, zuckte durch die äußeren Schichten Sicatemos ... 




  Die Ausblicke der künstlich oder besser gesagt: absichtlich herbeigeführten Katastrophe waren keineswegs erfreulicher. Die extreme Helligkeit des Lichtblitzes würde für mehrere Tage oder Wochen zu sehen sein, und die in den interstellaren Raum geschleuderte Masse würde mit der Zeit einen planetarischen Nebel bilden. Von der Zivilisation im Sicatemo-System blieben vielleicht durch Zufall ein paar Spuren in Form von Trümmerteilen oder Funkbojen weit außerhalb der Planetenbahnen, jenseits der alles vernichtenden Glut, übrig. Aber viel Hoffnung hatte er nicht. 




  Mithilfe aller dieser Daten hatte Kook eine Präsentation entwickelt, die er in drei Phasen unterteilte: Strukturerschütterung, geplatzte Blase, Hypereruption. 




  »Wenn es uns gelingt, diese drei Phasen exakt zu analysieren, erfahren wir alles über den Vorgang an sich und vieles über die Art und Weise, wie die Frequenz-Monarchie es gemacht hat«, sagte der Chefwissenschaftler. »Und wenn wir das wissen, können wir mithilfe eigener Psi-Materie eventuell dagegenhalten. Nicht, dass es mich in den Fingern juckt. Aber die Frequenz-Monarchie wird es sich dann gut überlegen, ob sie das Solsystem mit dieser Waffe angreift, wenn wir gleichzeitig ihre Welten oder Höfe mit Psi-Materie bedrohen.« 




  »Ach, >unsere< Psi-Materie, ja? Woher sollen wir die Psi-Materie nehmen?«, fragte Ella Abro.




  »Aus dem Reservoir des TrafitronSystems natürlich!« Kook wedelte beschwichtigend mit seinen winzigen Händen. »Was zählt, ist nicht die Menge, sondern die Tatsache, dass wir Psi-Materie als Beweis vorzeigen können.« 




  Shaline Pextrel kannte Kook als gewieften und tüchtigen Hyperphysiker. Dass er auch taktisches Geschick bewies, machte sie sprachlos. 




  »Perry Rhodan würde es genauso machen«, bekräftigte der Siganese. »Und ich möchte den sehen, der ihm das nicht abkauft.« 




  Bloß: Perry Rhodan war nicht da. Er hielt sich nach ihren Informationen überhaupt nicht in der Heimat auf, sondern Millionen Lichtjahre entfernt in einer anderen Galaxis. 




  »An die Arbeit, Herrschaften!«, rief der Siganese laut. »Deshalb sind wir schließlich hier.« 




  





  *




  





  Während sie das Hyperspektrum spaltete und die einzelnen Abschnitte filterte, dachte Shaline über die Absichten der Frequenz-Monarchie nach. Was bedeutete die Drohung eigentlich, über die tatsächliche Bedrohung hinaus? 




  »Lasst Bengar und Hades in Ruhe das ist es!« 




  Es bedeutete aber auch, dass die galaktische Flotte in die Wespennester der Frequenz-Monarchie gestoßen hatte. Jetzt schwärmten die Schlachtlichter wie Hornissen aus und stachen überall dort zu, wo sie etwas zum Stechen fanden. 




  Shaline Pextrel ging den nächsten Gedankenschritt. Wenn die vor drei Monaten plötzlich in die Offensive gegangene Monarchie zu solchen Mitteln griff, zeigte sie damit gleichzeitig Schwäche. Die meisten Raumschiffe in Andromeda sicherten den Sternhaufen. Eine große Flotte war in der Milchstraße aufgerieben worden. Bisher waren keine weiteren Schiffsbewegungen in Hathorjan gemeldet worden. 




  »Sie arbeiten auf Zeit«, sagte die Funkund Ortungschefin halblaut. »Das heißt, sie warten auf Nachschub, der vielleicht schon unterwegs ist. Für uns bedeutet das: Beine unter die Arme und los!« 




  Von den noch existierenden acht Sonden im Sicatemo-System trafen neue Werte ein. Shaline richtete ihre Aufmerksamkeit zunächst auf die Daten des unmittelbaren Geschehens. Anschließend sichtete sie das, was von weiter draußen kam, wo das All noch in Ordnung war. Nach einer Weile pfiff sie durch die Zähne. 




  »Ich glaube, das wird interessant.«




  




  6.




  DARASTO 15. März 1463 NGZ 




  





  Rhodans Blick wurde durch eine Bewegung abgelenkt. Aus mehreren ineinander verschachtelten Holoprojektionen schälte sich das Konzept und kam zu ihm herüber. 




  »Entschuldige, aber ich bin in ein Labyrinth geraten, Perry«, sagte Ras Tschubai und fuhr mit veränderter 




  Stimme fort, in der unschwer Fellmer Lloyds Einfluss zu erkennen war: »Es war, als habe jemand alle Mutantengaben ausgeknipst.« 




  »Das Labyrinth war eine Projektion und dient als Schutzmechanismus dieses Raums.« 




  »Nun, von unserer Warte aus ist es relativ sicher. Wir wären jetzt noch drinnen, wenn uns nicht plötzlich ein grüner Leuchtpfeil den Weg gewiesen hätte.« 




  Rhodan wandte sich an den Androiden. »Warst du das?«




  »Es war logisch«, sagte Homunk, als sei damit alles zum Ausdruck gebracht. 




  »Logisch wäre es auch, uns weitere Hinweise zu geben. Brauchbare vielleicht sogar. Ich bin der Letzte, der einen guten historischen Exkurs nicht zu schätzen weiß, aber der Nutzwert für unser Vorgehen war bisher ... diffizil.« 




  »Du vereinfachst ein wenig, aber deine psychische Ausnahmesituation macht es verzeihlich«, erwiderte Homunk glatt. »Du warst dem Tod näher als je zuvor und bist im Territorium des Feindes. Aber eines solltest du begriffen haben, was zugleich dein Ansatzpunkt sein muss: Es hat über 130 Jahre gedauert, bis die Vatrox sich nach ihrem jüngsten Erwachen reorganisiert hatten.« 




  Rhodan nickte. »Nach menschlichen Maßstäben könnte man sagen, dass sie sich in einer psychischen und zivilisatorischen Ausnahmesituation befinden. Das meinst du doch, oder?« 




  Homunk nickte bloß.




  





  *




  




  Das waren also die Informationen der Superintelligenz, die sie ihm durch ihren Boten hatte zukommen lassen. Dennoch gewann Rhodan den unbestimmten Eindruck, dass Homunk noch nicht fertig war, obwohl er seit mehreren Minuten schwieg und wie bei einer Schlossbesichtigung eine Holoprojektion nach der anderen inspizierte. 




  Dem Alten von Wanderer ging es nicht gut, das wusste der Terraner seit seinem Besuch dort. Es herrschte Winter auf Wanderer. 




  ES hatte ihn damit beauftragt, das PARALOX-ARSENAL zu finden, um die Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren. Gleichzeitig hatte Homunk ihn darüber informiert, dass ES selbst ohne das ARSENAL nicht mehr lange überlebensfähig war: Die PsiEnergie würde helfen können, die Superintelligenz zu revitalisieren, jedenfalls hoffte das Rhodan. Nur wie lange das Siechtum noch reversibel sein würde, wusste niemand zu sagen. Wie es wirklich um ES stand, das konnte das Geisteswesen vermutlich nur selbst sagen. 




  »Ich übergebe dir nun Instrumente von ES«, verkündete Homunk mit dunkler Stimme. »Dort.« 




  Er wies auf die hintere Wand, in der sich drei Fächer öffneten. 




  Der Inhalt lag hinter einem Sichtschutz, aber visuell schien es sich um nichts Größeres als Schuhkartons zu handeln.« 




  Der Androide wandte sich mit seinem ganzen Körper Rhodan zu.




  »Diese drei Behälter enthalten PsiMaterie. Die beiden hellen Schachteln enthalten jeweils 5,4 Pikogramm.« 




  Es hörte sich verdammt wenig an, aber Rhodan wusste, dass in einer solchen Winzlingsmenge im Billionstel-Gramm-Bereich die volle Gefechtskraft mehrerer Dutzend Transformkanonen steckte. 




  »Die etwas dunklere Schachtel enthält zehn Gramm Psi-Materie«, sagte Homunk fast beiläufig. 




  Rhodan erschrak. »Du bist dir bewusst, welche Verantwortung du mir dadurch aufbürdest. Mit dieser Menge kann ich ganze Welten zerstören.« 




  »Das ist gewiss eine Einsatzmöglichkeit«, bestätigte Homunk. »Es liegt daher in deinem ureigensten Interesse, die Existenz dieser Schachtel geheimzuhalten.« 




  Langsam schwebten die drei Schachteln aus den Wandfächern und vor Rhodan her bis zum Ausgang. Dort setzten sie auf. 




  »Alle drei Boxen sind mittels des B-Controllers bedienbar«, sagte Homunk. »Die eingelagerte Psi-Materie kannst du auf unterschiedliche Weise nutzen. Du kannst sie aufteilen in beliebige Portionen, ihre Energie aber auch auf einen Schlag freisetzen.« 




  Er hob die rechte Hand zum Gruß.




  Das Gespräch schien, zumindest von seiner Warte aus, beendet. 




  »Halt, Homunk!« Rhodan streckte die Hand aus, als wolle er ihn festhalten, obwohl er wusste, dass es sich nur um eine Projektion handelte. »Ich verlange genaue Auskunft über den Zustand von ES. Was ist mit der Superintelligenz?« 




  »Alles, was ES dir mitteilen wollte, weißt du bereits.Und jetzt entschuldige mich. ES braucht mich.« 




  Das Hologramm erlosch und ließ den Terraner innerlich aufgewühlt und emotional geladen zurück. Rhodan fuhr zu dem Konzept herum. »Ras, Fellmer, was wisst ihr darüber?« 




  In Tschubais Gesicht zeichnete sich Ratlosigkeit ab. »So wenig wie du, Perry!« 




  Rhodan musste es nehmen, wie es war. Dennoch ließ ihn die Sorge nicht los. Es war nicht oft vorgekommen in diesen rund 3000 Jahren gemeinsamen Weges, dass die Superintelligenz ihn persönlich um Hilfe gebeten hatte. Im aktuellen Fall hatte er sich ein persönliches Bild machen können von einem alten Mann, der mit seinen geistigen und körperlichen Kräften am Ende schien. Wobei das lediglich projizierte Signale eines Geisteswesens waren, dessen Gesamtzustand deutlich schlimmer sein konnte. 




  ES braucht die Psi-Materie des PARALOX-ARSENALS, so viel steht fest, dachte Rhodan. Bedeutet das, dass er selbst an Substanz verliert? Entweicht die Mentalsubstanz der Superintelligenz, und sie kann das Leck nicht aus eigener Kraft abdichten? 




  Das Konzept Lloyd/Tschubai bemerkte seine innere Not und Anspannung. Eine Hand legte sich auf seinen Arm und zog ihn vorsichtig Richtung Tür. 




  »Du darfst dich nicht verrückt machen«, sagte Tschubai.




  »Die Zeit rinnt mir wie Sand durch die Finger«, antwortete Rhodan. »Und ich weiß nicht einmal, wo ich ansetzen soll.« 




  Die Ungewissheit wühlte ihn zutiefst auf und trieb ihn vorwärts. Vorsichtig nahm er einen der Behälter auf. 




  »Ras, du teleportierst zu MIKRUJON und schaust nach, ob dort alles in Ordnung ist.« Er traute den Fundamentalisten-Maahks noch immer nicht vollständig, obwohl ihr Bündnis so klar und eindeutig erschien. »Dann kehrst du zurück und holst mich mitsamt einer der Schachteln. Anschließend kehren wir zweimal zurück, bis alle Schachteln im Obelisk-Schiff sind.« 




  »Es ginge schneller, wenn ich die Schachteln allein ...« Tschubai stutzte und grinste dann. »Erwischt! Natürlich komme ich hier nur rein, wenn du dabei bist. Und die restlichen Schachteln solange draußen im Korridor abzustellen, wäre ziemlich bescheuert.« 




  Der SERUN ortete und teilte mit, dass alles in Ordnung war. Rhodan öffnete die Tür. Zusammen mit dem Konzept verließ er den bis vor Kurzem tatsächlich völlig »verborgenen« Raum in dem Bewusstsein, dass hier eine Bastion existierte, die ihm in Zukunft wertvolle Dienste erweisen konnte. 




  Perry grinste fast unmerklich. Bastion war ein großes Wort für den verborgenen Raum, aber es steckte einiges in diesem Zimmer, das er bisher nur erahnen konnte. 




  Hinter seinem Rücken verschwand die Tür, als habe es sie nie gegeben. 




  




  Zwischenspiel 3




  





  Der defekte Getränkeautomat stand noch immer im Korridor. Lenz fand es merkwürdig, dass man ihn noch nicht abgeholt hatte. Ein Versagen des Funksystems? Aber selbst dann hätte die Leitstelle den Defekt bemerkt und einen Roboter vorbeigeschickt, der sich darum kümmerte. 




  Semwat aktivierte das Funkgerät und machte Meldung. Die Antwort ließ ihn einigermaßen konsterniert zurück. »Alle Getränkeautomaten im Schiff funktionieren. An dem von dir genannten Standort befindet sich keiner.« 




  »Was soll es denn sonst sein? Hier steht ein defekter Getränkeautomat.« 




  Er wies Coubertin an, das Ding aufzunehmen und das Video live zu übermitteln. 




  »Tatsächlich! Da steht ein Getränkeautomat, wo keiner hingehört. Gibt's ja gar nicht.« 




  »Finde ich auch. Kümmert euch darum! Das ist mal eine Meldung in den Bordnews wert, nicht immer nur mein armer Coubertin.« 




  Um es zu demonstrieren, wollte Lenz ein Wasser zapfen, aber der Automat reagierte nicht. 




  »Danke, Captain!«, sagte die Stimme am anderen Ende der Verbindung. »Es ist eine Robotplattform unterwegs. Sie kümmert sich darum.« 




  »Verstanden!« Lenz schaltete ab und ging weiter. 




  Er überlegte, ob er seinen Roboter einfach zurückgeben sollte. Da er noch Garantie besaß, konnte er sich den vollen Kaufpreis erstatten lassen. 50.000 Galax waren kein Pappenstiel, und dabei hatte er noch 20 Prozent Rabatt erhalten, weil der Erwerb in die Phase der Markteinführung fiel. 




  Lenz erinnerte sich an ein Transparent aus Terrania, das die Kameras bei einer Demo eingefangen hatten. »Mit Whistler wäre das nicht passiert«, hatte das Motto gelautet. Auch wenn dieser Roboter nicht aus der namhaften Firma stammte und das Transparent sich nicht auf ihn bezog, passte der Spruch trotzdem. 




  Während sich die Softwarespezialisten über das Programm hermachten, ging Lenz in einer nahe gelegenen Cafeteria etwas trinken. Er entschied sich für einen Fruchtsaft. Der Automat funktionierte einwandfrei anders als das Gerät auf dem Gang. Wie um es sich selbst zu beweisen, bestellte Lenz anschließend noch ein Wasser, das auch anstandslos geliefert wurde. 




  Der Captain unterzog den Kasten einer eingehenden Musterung. Er sah genauso aus wie sein defekter Bruder. Die Farben waren etwas intensiver, nicht so verwaschen mit diesem Grauschleier, wie er es bei dem alten Modell gesehen hatte. 




  Lenz starrte auf den Becher, versuchte mit dem Blick den einzelnen Luftbläschen zu folgen, die aufstiegen. Wenn er sich alles zusammenreimte, was er bisher wusste, würden die Spezialisten auch keine Programmfehler entdecken. Das Problem lag irgendwo anders. Aber wo? Bei Eingriffen von fremder Hand mussten sich Spuren finden lassen. 




  Der Gedanke vom Unbekannten, der hinter allem steckte, verdichtete sich. Lenz begann in Gedanken seinen Bekanntenkreis zu durchforsten und nach Berufsbildern zu sortieren. Anschließend nahm er sich die Nachbarn seiner Kabinenzone vor, checkte sie in Gedanken auf Eigenschaften wie Vertrauenswürdigkeit, Ehrlichkeit und Bastelleidenschaft. Gerade Letztere, verbunden mit einer Portion Galgenhumor, passte eventuell in das gesuchte Profil. 




  Na warte!, dachte Lenz. Wenn ich dich erwische! 




  »Du kannst deinen Liebling abholen«, meldete sich der Tischservo. »Willst du ein paar Getränke mit nach Hause nehmen?« 




  »Nein danke!«




  Lenz machte sich auf den Weg. Als er die Abteilung erreichte, war von dem Roboter weit und breit nichts zu sehen. 




  »Er ist schon gegangen«, sagte einer der Spezialisten. »Er wollte dich in der Cafeteria abholen.« 




  »Ich komme gerade von dort. Mir ist Coubertin nicht begegnet. Oder überhaupt ein Roboter.« 




  Sie mimten die Ahnungslosen, aber Lenz glaubte ihnen nicht. »Was wird hier gespielt?« 




  Sie führten ihm ein Video der Überwachungskamera vor. Es zeigte, wie der Roboter die Abteilung verließ und ihm entgegenging. Leider endete das Blickfeld der Kamera ungefähr zwanzig Meter weiter. 




  Lenz funkte ihn an. »Coubertin, wo steckst du?« 




  »Auf dem Nachhauseweg.«




  »Du wolltest mich doch in der Cafeteria abholen.«




  »Ja, aber du warst nicht mehr ... «




  »Wir müssten uns begegnet sein.«




  »Ich kann mich nicht erinn... «




  »Coubertin, was ist los?« Lenz wandte sich an die Softwaremacher. »Er kann sich nicht erinnern. Was stellt ihr eigentlich an mit diesem Programm?« 




  Die Spezialisten wurden unruhig.




  Sie prüften Aufzeichnungen, hörten sich den Funkspruch mehrmals an, kommunizierten hektisch mit Kollegen und Positroniken. Ratlose Gesichter, mehr kam nicht dabei heraus. 




  »Es könnte sich um eine vorübergehende Disfunktion eines Programmteils handeln«, vermutete einer. 




  »Die ihr natürlich nicht bemerkt, ja?« Lenz war schon draußen. Er versuchte, die Kommunikation mit dem Roboter aufrechtzuerhalten. »Gib mir deine Koordinaten. Standort. Schnell!« 




  Die Maschine murmelte etwas, das er nicht verstand. »Lauter, Coubertin!« 




  Sie wurde lauter, aber noch immer extrem undeutlich. Er rätselte, was der Roboter meinte. 




  »Bleib stehen! Warte, bis ich bei dir bin!« 




  Er schaltete den Orter ein und hielt nach dem Blechhaufen Ausschau. Die Umgebung war äußerst ungünstig dafür. In der Nähe der positronischen Abteilungen wirkten Neutralisierungsfelder, damit die Arbeit in den Labors und Werkstätten nicht beeinträchtigt wurde. 




  Semwat Lenz rannte los. Er nahm den Weg, den sie zusammen gekommen waren. Aber sosehr er sich die Augen aus dem Kopf schaute, er konnte den Roboter nirgends erspähen. Lenz kehrte um, eilte zur Cafeteria. Auch dort war Coubertin nirgends. Der Captain setzte sich mit der Leitstelle in Verbindung. 




  »Schon wieder du und dein vermisster Roboter?«




  »Es ist dringend!«




  Niemand schien auf ihn hören zu wollen. Dann aber entdeckte er zwei Kampfroboter, die aus einem der Depots rasten und die Korridore durchkämmten. 




  »Wehe, wir finden nichts, dann kannst du dich auf was gefasst machen.« 




  Lenz schluckte eine geharnischte Antwort hinunter. Wenn er es sich endgültig mit den Frauen und Männern dort verdarb, brauchte er sich nie mehr zu melden. 




  Sekunden später kehrten die Kampfmaschinen zurück, ohne Ergebnis. Lenz hatte es befürchtet. Coubertin war wie vom Erdboden verschluckt, und es war nicht das erste Mal. 




  »Dieser Roboter hält mich zum Narren, und das rund um die Uhr. Natürlich fehlt ihm nichts. Aber mit seinem bionischen Sparpaket ist trotz aller Untersuchungen etwas nicht in Ordnung.« 




  Der Captain rannte durch die Seitengänge, öffnete die Türen zu Aufenthaltsräumen, blieb mit der Ortung ständig am Ball, versuchte weiter einen Funkkontakt herzustellen. Aber statt einer Antwort, prasselte aus der Leitstelle eine Strafpredigt auf ihn nieder, die sich gewaschen hatte. Ärger hin, Ärger her, es war zu viel. Lenz brüllte zurück. »Wenn ihr blind seid, tut es mir leid. Seht ihr nicht, dass ich ihn überall suche? Sagt mir, wo er steckt.« 




  »Keine Ortung!«




  »Toll! So schlau bin ich auch.«




  »Was erwartest du? Dass wir eine Hundertschaft rausschicken, die dir suchen hilft? Wegen eines Haushaltsroboters?« 




  Lenz schaltete entnervt ab. Er musste sich das nicht auch noch anhören. »Coubertin?« 




  Plötzlich sah er den Roboter am nächsten Antigravschacht. »Coub, bleib stehen!« 




  Die Maschine reagierte nicht. Er rannte wieder los, erreichte den Schacht zehn Sekunden später. Von Coubertin war weit und breit nichts mehr zu sehen. 




  »Mist!« Lenz blieb schwer atmend stehen. Von irgendwoher hörte er ein schabendes und schmatzendes Geräusch. Als es nach einer Weile aufhörte, setzte er sich in Bewegung. Er stieg in den Schacht und schwebte langsam nach oben, danach wieder nach unten. Er blickte durch jeden Ausstieg und hielt nach Spuren Ausschau. Er entdeckte eine breite Schleifspur, die deutliche Restwärme abstrahlte. Hier hatte sich vor Kurzem jemand oder etwas bewegt. Ein Roboter war das nicht gewesen. 




  Nach einer halben Stunde hatte Semwat Lenz die Nase endgültig voll. Er machte sich auf den Rückweg zu seiner Behausung. Den defekten Getränkeautomaten hatte inzwischen jemand abgeholt. Vom Roboter fehlte noch immer jede Spur. 




  Lenz öffnete die Tür und trat ein. Fast war es, als hielten ihn plötzlich starke Magnete am Boden fest. Er wollte einen Schritt tun, aber irgendwie klappte es nicht. Wie festgewachsen, verharrte er auf der Stelle. 




  Coubertin stand an der gegenüberliegenden Wand unter dem Lüftungsgitter. Sein Totenkopf schwankte hin und her. 




  »Wo warst du?«, fragte Lenz mehr als ungnädig. 




  »Hier, wo sonst!«, kam es ebenso patzig zurück. »Übrigens, wenn man eintritt, grüßt man zuerst. Schon vergessen?« 




  Semwat Lenz war jetzt völlig perplex. »Was redest du denn da?«




  »Oh, ich vergaß! Du hast es ja gern etwas höflicher. Guten Tag, Captain! Keine besonderen Vorkommnisse.« 




  »Seit wann bist du hier?«




  »Eine halbe Stunde schon, mindestens.«




  »Du wolltest mich in der Cafeteria abholen?« 




  »Nein! Von welcher Cafeteria sprichst du?« 




  »Es spielt keine Rolle. Ich möchte dich jetzt erst mal eine Weile nicht sehen.« 




  »Mach die Augen zu.«




  »Du gehst in deine Box!«




  Coubertin murrte und plapperte undeutlich etwas vor sich hin. Nach einer Weile fügte er sich und verschwand nach hinten. Lenz folgte ihm. Der Roboter hatte die Tür nur angelehnt. Lenz schloss sie mit einem Fußtritt und schob die mechanischen Riegel vor. 




  »So!«




  »Wie lange soll ich hier schmoren?«




  »Bis ich dich rauslasse.«




  »Soll ich ersticken?«




  »Ein Roboter kann nicht ersticken.«




  »Nur, weil du es nie erlebt hast, bedeutet es nicht, dass es unmöglich wäre, Captain!« 




  »Klappe! Morgen früh lasse ich dich wieder raus!« 




  




   7.




  DARASTO 16. März 1463 NGZ 




  




  Perry Rhodan musterte Mondra Diamonds jugendliches Gesicht. In all den Jahren, seit er sie kennengelernt hatte, war sie äußerlich kein bisschen gealtert. Wie lange lag ihre erste Romanze inzwischen zurück? Ewigkeiten? 




  Ein Paar waren sie gewesen, mit einem gemeinsamen Sohn Delorian. Aber das schien in einer anderen Zeit gewesen zu sein, in einem anderen Universum. Er hatte seinen Sohn nie kennenlernen dürfen als das Baby, das sie beide sich gewünscht hatten. Delorian war der Chronist von ES und hatte die Geschichte der Superintelligenz über viele Jahrtausende in den Zeittafeln von Amringhar festgehalten. 




  Und wenn ES stirbt, stirbt auch mein Sohn ... 




  Rhodan sah Zorn in Mondras grünen Augen und jenen Zug von Wehmut um ihren Mund. Zorn auf ES, weil sie sich von der Superintelligenz benutzt vorkam, wie eine Schachfigur hin und her geschoben. Ein Wesen aus Fleisch und Blut hätte sie zur Rede gestellt oder gewusst, mit welchen Mitteln sie ihm beikam. Aber einer Superintelligenz ... 




  »Glaubst du nicht, ESTARTU könnte ES helfen? Die beiden sind ja sozusagen Geschwister.« 




  »Ich weiß nicht, ob ES bereits etwas Entsprechendes in die Wege geleitet hat, aber uns wird die Zeit ohnehin knapp. Wir müssen unsere Rolle nicht nur spielen, sondern auch ausfüllen.« 




  Mondra nickte grimmig und betrachtete die Schachteln, die Rhodan vor wenigen Minuten abgestellt hatte. 




  »Die Dinger wiegen fast nichts«, sagte Mondra. »Dennoch enthalten sie ... ?« 




  Rhodan hob die Hand. »Mikru, würdest du bitte die Abschirmung für die Kommandosektion aktivieren?« 




  »Ist soeben geschehen«, antwortete die männlich tiefe Bassstimme des Schiffes. 




  »ES hat uns Psi-Materie für den Kampf gegen die Frequenz-Monarchie zur Verfügung gestellt«, sagte Rhodan. »Dieses Wissen muss unter uns bleiben, daher die Abschirmung. Mikru, wir brauchen einen gut gesicherten und ortungstechnisch unauffälligen Ort, an dem wir die Schachteln aufbewahren können.« 




  »Bitte sehr!« Zwischen ihnen sank ein Stück des Bodens nach unten und gab den Blick auf einen Hohlraum frei. »Hier wird niemand suchen. Ortungstechnisch ist dieser Ort völlig unauffällig.« 




  Mondra half ihm, die drei Schachteln zu versenken. Sekunden später war von dem Versteck nichts mehr zu erkennen. 




  Rhodan sah nach der Uhr. Es war Zeit aufzubrechen. Die Maahks unter der Führung von Grek 11 hatten den Polyport-Hof geräumt. Grek 11 als Gesandter der Dezentralen Überwachungsinstanz hatte Rhodan zugesichert, dass die Fundamentalisten zwei Jahre lang keine Jagd auf Schattenmaahks machen würden. Damit gewann Rhodan wertvolle Hilfe. 




  »Wir kennen den Standort des letzten funktionierenden Handelssterns am Rand des Bengar-Haufens. Dort liegt unser Ziel. Mit dem B-Controller verfügen wir über ein Instrument, mit dem sich seine Position leicht bestimmen lässt.« 




  »In der Eile vergaß ich dich zu informieren«, sagte Mondra. »DARASTO ist inzwischen lokalisiert.«




  MIKRU-JON baute ein Hologramm auf. Es zeigte Andro-Beta. Ein roter Leuchtpunkt markierte Gleam. 1190 Lichtjahre davon entfernt blinkte ein grüner Kreis, die Position des Polyport-Hofes. 




  »Ich hoffte, es leichter zu haben«, sagte Rhodan nachdenklich. 




  Vor vier Tagen hatte Atlan in Hathorjan Kontakte zu Tefrodern und Gaid-Rebellen aufgenommen. Er wollte einen starken Flottenverband beim Bengar-Sternhaufen zusammenziehen. Rhodan folgerte daraus, dass der Arkonide mit seinen galaktischen Schiffen ebenfalls Informationen über Bengar und die FrequenzMonarchie besaß oder zumindest einen Zusammenhang vermutete. 




  Die zweite Information betraf unmittelbar den Handelsstern. Vor rund elf Jahren, am 7. Januar 1452 NGZ, war im Sicatemo-System plötzlich eine neue Sonne aufgetaucht, ein Roter Zwerg mit ungewöhnlichen Charakteristika. Keine normale Sonne jedenfalls ... Wenn Atlan dort eine Flotte aus galaktischen Schiffen und Einheiten einheimischer Völker zusammenzog, verfügte er über ähnliche oder identische Informationen wie Rhodan. 




  »Unser Ziel heißt Sicatemo«, sagte der Terraner. »Wir brechen so schnell wie möglich auf.« 




  Mikru ließ einen Seufzer erklingen. »Die Entfernung beträgt 74.157 Lichtjahre. Da wir über den sternenlosen Abgrund reisen müssen, schaffe ich diesen Flug nicht aus eigener Kraft.« 




  Rhodan kannte das Handikap des Schiffes mit der maximalen Zapfdistanz von zehn Lichtjahren. Das Schiff zapfte Hyperenergie aus Sonnen sowie den galaktischen Gravitationsfeldern. Beides gab es im intergalaktischen Leerraum nicht. Die Entfernungen zur nächsten Zapfstelle waren zu groß. 




  »Zum Glück verfügen wir über drei Behälter, deren Inhalt einen brauchbaren Ersatz darstellt. Die ersten Tests sind positiv verlaufen.« 




  »Du würdest diese wertvolle Waffe wirklich derart ... « 




  »... verschleudern? Sag es ruhig, Mondra. Ja, das würde ich. Aber ich weigere mich, es als verschleudern zu bezeichnen. Wir brauchen Tempo, die Frequenz-Monarchie muss das Heft des Handelns aus der Hand geben.« 




  »Außerdem ist der Verlust kaum messbar. Psi-Materie ist ausgesprochen energieeffizient«, sagte Mikru, als müsse das Schiff sich rechtfertigen. 




  Mondra seufzte. »Also schön. Wann?« 




  »Wir können jetzt sofort starten. Der voraussichtliche Überlichtfaktor wird bei fünf Millionen liegen. Der Flug dauert folglich 130 Stunden oder knapp 5,5 Tage, Orientierungsstopps und Ähnliches nicht mitgerechnet.« 




  »Wir könnten es also rechtzeitig bis nach Bengar schaffen«, meinte Tschubai. 




  »Es wird knapp, aber es könnte klappen«, bestätigte Mikru. 




  Jetzt hing alles von den Mahhks um Grek 11 ab. Bisher hatten sie sich nicht mehr gemeldet, und der versprochene ÜBSEF-Fänger fehlte noch. 




  





  *




  »Mikru, ich brauche ein deutlicheres Orterbild aus dem unteren Teil des Segments!« 




  »Misstrauisch, Perry?«




  Rhodan fuhr herum. Mikru stand vor ihm: eine 1,60 Meter kleine Terranerin mit einem zerbrechlich wirkenden Körper in einer schlichten, irgendwie farblosen Montur, die wenig Kontrast zu dem bleichen Gesicht bot. Verblüffend echt sah sie aus, und er musste sich erst wieder vergegenwärtigen, dass es sich um eine holografische Projektion handelte. In ihren Augen glaubte er so etwas wie Belustigung zu erkennen. 




  Mikru sprach im Idiom der Mächtigen.




  »Etwas kommt den Hauptschacht herauf. Ich kann nicht genau erkennen, wer oder was es ist.« 




  »Ein Maahk. Ich glaube, er will dir etwas mitteilen.« 




  Das Hologramm erlosch. Auf der Orteranzeige nahm das diffuse Echo Konturen an. Ein schwarzer Druckanzug zeichnete sich ab, der den Schacht emporschwebte und Sekunden später in der Kommandozentrale auftauchte. 




  In diesen Anzügen sahen Maahks alle gleich aus, aber selbst ohne sie fiel es Menschen ziemlich schwer, die Wasserstoffatmer auseinanderzuhalten. Über das interne Funksystem MIKRU-JONS hörte der Terraner den heftigen Atem des Wesens. 




  Es war der Grek 1 der Schattenmaahks alias Pral. Er hatte mitbekommen, dass Tschubai und er zurückgekehrt waren. Rhodan beobachtete den Maahk, wie er von dem Schacht wegschwebte und sich dann umsah. 




  »Die anderen beraten noch?«, empfing der Terraner ihn.




  »Sie wollen mit einer Stimme sprechen«, klang es aus dem Translator des Druckanzugs. »Ich hingegen spreche für mich allein.« 




  »Das ist in Ordnung, Pral!«




  Rhodan kannte den Schattenmaahk seit ihrer ersten Begegnung im Hof OROLOGION. In der Zwischenzeit hatte sich so etwas wie ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen gebildet. Grek 1 hatte es dadurch dokumentiert, dass er Rhodan seinen Namen genannt hatte. 




  Prals Atem ging etwas langsamer. »Ich werde euch begleiten.« 




  »Gern«, sagte Rhodan. »Du bist uns jederzeit willkommen.« 




  Das Ziel ihrer Reise stand fest, seit der Terraner den genauen Aufenthaltsort Atlans kannte. Nach vier Monaten war es höchste Zeit, dass Rhodan seine Odyssee durch ein paar Polyport-Galaxien beendete und sich um die Probleme vor der Haustür kümmerte. 




  In Gedanken stellte er sich Bullys Gesicht beim ersten Funkkontakt via Polyport-Funk vor, wie es rot anlief und der Freund sich in gespielter Entrüstung darüber beschwerte, dass Rhodan sich einmischte. 




  Du traust mir wohl gar nichts zu,




  Perry! O doch! Gerade deswegen bin ich hier, um dir ein wenig auf die Finger zu schauen! 




  So oder so ähnlich liefen die Wiedersehen zwischen ihnen seit 3000 Jahren ab. Mit flotten, lustigen Sprüchen überspielten sie ihre Gefühle. Bully hatte von Natur aus sowieso ziemlich nah am Wasser gebaut; ein ausgesprochen emotionaler Kumpel mit einer rauen Schale. Nicht umsonst waren sie schon damals auf der Space Academy die dicksten Freunde gewesen. 




  Aber im Augenblick durfte er ihn nicht kontaktieren, denn es war immerhin möglich, dass die FrequenzMonarchie dadurch auf DARASTO aufmerksam würde. 




  Mann, Bully, dachte Rhodan. Nur eine sehr enge Freundschaft hält über so lange Zeit. 




  In dieser Zeit waren ganze Universen und galaktische Reiche zerbrochen, hatten sich die Naturgesetze geändert, Kosmonukleotide hatten sich gewandelt und Negasphären waren entstanden und wieder vergangen. 




  Und das war nur eine kleine Auswahl der vielen Veränderungen, die es in diesen 3000 Jahren gegeben hatte. 




  »Pral, hat es einen besonderen Grund, warum du nicht hierbleiben willst?« Rhodan dachte an die Gefahren, denen ein Schattenmaahk in Hathorjan ausgesetzt war. Grek 11 hatte mit Sicherheit von DARASTO aus keine Gelegenheit, sein Volk in der Hauptgalaxis rechtzeitig zu informieren. Vielleicht wollte er das auch gar nicht. Schließlich hatte nur er selbst Rhodan diese Zusage gemacht. Es bedeutete nicht, dass sich alle Maahks daran hielten. 




  »DARASTO ist nicht der Ort, an dem sich das Schicksal der FrequenzMonarchie entscheidet«, lautete die klare Antwort Prals. »Ich gehe dahin, wo die Weichen für die Zukunft gestellt werden. Für unsere Zukunft und für deine.« 




  Rhodan war die sibyllinischen Aussagen des Schattenmaahks bereits gewohnt, aber angesichts einer derart prophetischen Äußerung geriet er ins Grübeln. Der Schattenmaahk war weder auf Wanderer gewesen noch im verborgenen Raum. Er wusste nicht, was ES mit ihm besprochen hatte. 




  Demnach besaß er Informationen aus anderer Quelle, aus der Zukunft vielleicht oder aus Parallelwelten. Es ließ Rückschlüsse zu, wohin sich die Schattenmaahks entwickelten oder bereits entwickelt hatten. Präkognostiker wie die Zataras oder Teletemporarier wie Ernst Ellert oder etwas ganz anderes? 




  »Du entschuldigst mich«, sagte der Terraner. »Ich will DARASTO für die Zeit unserer Abwesenheit vorbereiten.« 




  Er suchte seinen Sessel auf und ließ sich hineinsinken. Ohne den SERUN hätte er jetzt die entspannende Massagewirkung genießen können. So aber blieb der Sessel passiv. Rhodan nahm den Controller aus der Brusttasche des Anzugs. Er berührte das runde Sensorfeld, damit sich mehrere Zentimeter darüber das virtuelle Schaltfeld mit seinen Symbolen und Schriftzeichen aufbaute. Jedes von ihnen öffnete ein neues holografisches Feld. 




  Rhodan schaltete die Transferkamine ab und versetzte die Schirmprojektoren an den Röhrenenden in einen Stand-by-Modus, aus dem sie jederzeit erwachen und sich aktivieren konnten, wenn man das richtige Signal sendete. Zusätzlich schaltete er ein im dezentralen Steuerrechner vorhandenes Hierarchieprogramm ein, durch das er den Halbspur-Changeur Akika Urismaki in der Zeit seiner Abwesenheit als Stellvertreter benannte. Unter »Ausführungsebene« trug er »Controller Klasse A« ein. Damit wusste der Rechner genau Bescheid, welche Zugriffe erlaubt waren. 




  MIKRU-JON meldete, dass das Schiff startklar war. Aber noch fehlten die übrigen Gäste, die sich in einen der kleinen Konferenzräume zurückgezogen hatten. Was sie Geheimnisvolles berieten, wusste Mikru nicht zu sagen. Immerhin zeichnete sich eine Stunde später eine Lösung ab. 




  Die drei verließen den Raum und kamen in die Kommandozentrale. 




  Akika Urismaki verkündete das Ergebnis ihrer Geheimkonferenz. »Wir haben uns entschlossen, in DARASTO zu bleiben.« 




  Rhodan überraschte das Ergebnis nicht. Grek 363 legte keinen gesteigerten Wert darauf, mit anderen Maahks in einem relativ kleinen Schiff eingesperrt zu sein und da der versprochene ÜBSEF-Sammler nur von Maahks bedient werden würde, blieb deren Anwesenheit an Bord nicht aus. Den eigentlichen Grund sah Rhodan allerdings mehr in ihrer Beziehung zu Grek 259. 




  Der Acroni Perbo Lamonca fühlte sich in einer relativ geräumigen Station sowieso wohler, und der Halbspur-Changeur sah seine Aufgabe darin, durch seine Anwesenheit gewissermaßen abschreckend auf eindringende Darturka und Vatrox zu wirken. 




  »Mit deinem A-Controller fungierst du als mein Stellvertreter«, sagte Rhodan zu dem Letzten seines Volkes. »Du hast die alleinige Kontrolle über DARASTO.« 




  Mit Ausnahme des verborgenen Raumes, fügte er in Gedanken hinzu. Den konnte der Halbspur-Changeur mit seinem Gerät nicht einmal erkennen. 




  »Mikru, bereite alles für den Start vor.« Rhodan begleitete die drei hinaus in die Halle, wo er sich von ihnen verabschiedete. »DARASTOS Existenz darf nicht offenbar werden«, schärfte er den drei so unterschiedlichen Wesen ein. »Also kein Funkverkehr mit irgendjemandem. Wir dürfen diesen Hof nicht verlieren.« 




  Eine zufällige Entdeckung DARASTOS durch die Frequenz-Monarchie konnte verheerende Folgen haben. Die Vatrox verfügten über B-Controller. Sie konnten den Polyport-Hof mitnehmen an einen anderen Ort, nach Bengar oder in eine andere Galaxis wie Anthuresta. 




  Möglicherweise hat ES auch da vorgesorgt, versuchte er seine Bedenken zu zerstreuen. Sicher war er sich jedoch nicht, dass die kranke Superintelligenz wirklich an alles gedacht hatte. 




  »Ich öffne jetzt die Sichtkuppel«, wandte er sich an das Schiff. 




  »Warte noch«, sagte Mikru. »Wir erhalten soeben einen Funkspruch von außerhalb der Station. Es ist der Gesandte. Er bringt das Gerät. Und er ist nicht allein.« 




  Rhodan nahm es mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Er hatte nichts anderes erwartet. 




  





  *




  





  Manchmal fragte Perry Rhodan sich, ob absolut logisch gesteuerte Lebewesen gegenüber anderen einen Vorteil besaßen. Maahks hatten keine Emotionen. Das unterschied sie von allen Lemurerabkömmlingen, aber auch von den Gaids und anderen Völkern. Wesen mit emotionaler Prägung erwiesen sich oft als sprunghaft in ihren Entscheidungen. Und sie wechselten die Fronten meist dann, wenn ihre Bündnispartner das am wenigsten brauchen konnten. Schon beim Andromeda-Feldzug gegen die Meister der Insel hatte es sich damals im 25. Jahrhundert alter Zeitrechnung erwiesen, dass die Maahks zuverlässige Bündnispartner waren. 




  In diesem aufrüttelnden Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung galt das immer noch, soweit es die Maahk-Fundamentalisten betraf. Bei den Schattenmaahks lag der Fall ein wenig anders, aber darüber machte sich Rhodan momentan keine Gedanken. Er beobachtete die Antigravplattform, die das Transferdeck überquerte und sich MIKRU-JON näherte. Sechs Wasserstoffatmer folgten ihr. Auf der Plattform stand ein mannshohes Aggregat mit Steuerterminal und einer Reihe von Ausbuchtungen. Das musste der ÜBSEF-Sammler sein, möglicherweise ihre beste Waffe im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie. Der Terraner war auf die Bedingung eingegangen, dass ausschließlich Maahks dieses Gerät bedienten. 




  Jetzt kamen sie zu sechst und schleusten ein. 




  Rhodan ließ das Gerät herauf in die Kommandosektion bringen. Für den Fall, dass sich MIKRU-JON wieder dreiteilen musste, hielt er es für angebracht, wenn sich das wertvolle Gerät im obersten Teil des Obeliskschiffes befand. 




  »Ich bringe eine gute Nachricht«, eröffnete ihm Grek 11. »Nicht nur die fünf Techniker werden den Flug mitmachen. Auch ich begleite euch.« 




  »Das ist eine gute Nachricht.« Bald würden gemeinsame Aktionen gegen die Frequenz-Monarchie erfolgen. Da gebot es der gesunde Menschenverstand, dass sie möglichst rasch mit der Dezentralen Überwachungsinstanz in Kontakt treten konnten. Wer eignete sich besser dafür als deren Gesandter? 




  »Willkommen an Bord«, sagte der Terraner. »Mikru wird euch eure Unterkünfte zuteilen.« 




  Grek 11 überreichte ihm einen Datenkristall. Er enthielt Funkfrequenzen, auf denen sie jederzeit auch ohne sein Zutun Kontakt mit dieser Instanz aufnehmen konnten. Aber weshalb machte er dann selbst den Flug mit? 




  »Die Planeten Gleam in Andro-Beta sowie Coffoy in Andromeda dienen als Anlaufstellen für einen persönlichen Kontakt«, erläuterte der Maahk. »Auf Coffoy befindet sich ein aufgelassener Stützpunkt meines Volkes.« 




  Dem Abflug stand nichts mehr im Weg, fast nichts. Wenig später verließen Urismaki, Lamonca und Grek 363 MIKRU-JON. Rhodan sah sie draußen über das Deck gehen und durch unterschiedliche Ausgänge verschwinden. 




  »Ich bin so weit«, verkündete Mikru.




  »Dann starte!«




  Der Terraner richtete seinen Blick auf den Bildschirm. Noch war das Innere des Hofes darauf zu sehen, das Transferdeck mit den vier Kaminen und darüber die Wölbung der sogenannten Sichthaube. Im Unterschied zu den anderen Polyport-Höfen war die von DARASTO nicht transparent. Was draußen war, wussten allein die Maahks. Und die hatten bisher nicht darüber gesprochen. 




  Die Haube löste sich innerhalb weniger Augenblicke auf. Das charakteristische Flimmern der Prallfeldschleuse war zu erkennen. MIKRU-JON hob vom Platz am Rand des Transferdecks ab und schwebte waagrecht in die Höhe, durchstieß das Prallfeld und steckte übergangslos in dicken Gasschwaden, die das Schiff davontrugen. Ein letzter Blick auf DARASTO zeigte nur noch einen diffusen Schatten. 




  Der Obelisk beschleunigte und stieß Minuten später in den Weltraum vor. Unter dem Schiff lag die sturmgepeitschte Wasserstoff-Helium-Atmosphäre eines Gasriesen, der in lediglich 5,2 Millionen Kilometern Abstand um eine weiße Sonne des Spektraltyps F raste. Der Durchmesser des Gasplaneten betrug 155.000 Kilometer. 




  Es war gewissermaßen der Jupiter dieses Sonnensystems. 




  »Keine Raumortung«, meldete Mikru.




  »Und DARASTO?«




  »Scheint spurlos verschwunden.«




  »Das ist gut.«




  Solange die Station aus dem All nicht zu orten war, mussten sie nicht mit ungebetenen Besuchern rechnen. 
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  »Die Sonden sind zu weit entfernt«, sagte Shaline. »Auf diese Weise ist es aussichtslos.« 




  Da sie nun wussten, dass die Supernova-Explosion durch Psi-Materie ausgelöst worden war, rückte der Rote Zwerg wieder ins Fadenkreuz ihrer Orter und Taster. Der verschwundene Stern. Dass er sich hatte fortbewegen können, bewies, dass er keine echte Sonne gewesen war, obwohl er im herkömmlichen Spektrum genau diesen Eindruck erweckt hatte. Die Zeitgleichheit der Ereignisse hier die Supernova, da das Verschwinden der roten Sonne war es, die Shaline kribbelig machte. Sie konnte es kaum erwarten, Daten auf ihren Bildschirm zu bekommen. 




  »Juwal«, wandte sie sich an den oxtornischen Chef aller Beiboot-Flottillen. »Lässt sich das machen? Wir brauchen eine der Sonden in unmittelbarer Nähe zum ehemaligen Standort des Roten Zwergs.« 




  »Es müsste gehen. Versprechen kann ich es nicht. Wie nah soll es denn sein?« 




  »Ein paar Millionen Kilometer. Und möglichst gestern.« 




  »Natürlich. Alles andere wäre ein Wunder gewesen.« Der Oxtorner seufzte. 




  »Danke, Juwal!«




  Shaline widmete sich in Gedanken dem Roten Zwerg, der gar keiner war, jedenfalls nicht im klassischen Sinne. Vielleicht sollte sie ihn als Pseudosonne oder Psistern bezeichnen, solange sich keine bessere Bezeichnung anbot. Sie holte sich die Aufzeichnungen auf den Schirm. Die Pseudosonne hatte im Abstand von 12,7 Milliarden Kilometern außerhalb der Grenze des Sicatemo-Systems gestanden. Als die Instrumente der Hantel den gewaltigen Strukturschock angemessen hatten, hatte sich der Stern kurz aufgebläht. Ein grellweißer Blitz war durchs All gerast, dann war der Rote Zwerg spurlos verschwunden, als habe es ihn nie gegeben. 




  Shaline Pextrel wusste, dass es sich hierbei lediglich um einen subjektiven Eindruck handelte, verursacht von den unzulänglichen Instrumenten, die ihnen zur Verfügung standen. Mit besserer Technik hätten sie den kompletten Vorgang beobachten und zumindest die Richtung anpeilen können, in die sich der Rote Zwerg bewegte. So aber waren sie in diesem wichtigen Teil des Hyperspektrums blind und mussten es sich in ihrer Fantasie vorstellen. Der Psibereich war nach mehreren Jahrtausenden der Erforschung noch immer zu weiten Teilen terra inkognita und lud ein zum Fabulieren. 




  Juwal meldete, dass es zehn Minuten dauerte, bis sich die Plattform der am nächsten stehenden Sonde genähert hatte und sie aufnehmen konnte. Angesichts der aktuellen Unwägbarkeiten des hyperphysikalischen Kontinuums ließ sich das Linearmanöver nicht bis auf den Kilometer genau vorherbestimmen. Mowak hielt es für möglich, dass er drei bis vier Versuche benötigte, um die Sonde aufzunehmen und an ihre neue Position zu transportieren. 




  »In dieser Phase ist die Funkverbindung zu den übrigen noch intakten Sonden unterbrochen. Richtet euch auf ein paar Minuten Datenlosigkeit ein.« 




  »Solange es nicht in Tatenlosigkeit ausartet, ist das okay«, klang es von der Säule herab. 




  Während sie warteten, ging Shaline zusammen mit Ella Abro und den anderen die bisherigen Ergebnisse durch. Die überhastete Flucht aus der Nähe des Roten Zwergs, die Kasom im Zuge der Strukturerschütterung bewerkstelligt hatte, war ihnen bei ihrer Untersuchung des seltsamen Sterns dazwischengekommen. Danach hatten sich die Ereignisse überschlagen. 




  Endlich fanden sie Zeit zum Durchatmen, konnten sich ein Bild von der Lage machen und das Geschehen durch Details ergänzen. Shaline ertappte sich dabei, wie sie mit den Fingerspitzen die Armlehnen traktierte, im Rhythmus ihres eigenen Atems. Die drei Sonden saßen inzwischen Huckepack auf der Plattform, die mit ihnen in den Linearraum enteilte. Das erste Manöver schlug fehl, sie materialisierte weitab vom eigentlichen Ziel. Beim zweiten Versuch schaffte sie es bis auf zehn Millionen Kilometer und setzte eine der Sonden ab. 




  Shaline besprach sich kurz mit Mowak. 




  »Okay, ich gebe die Sonden und die Plattform frei. Wenn sie vernichtet werden, nehme ich das auf meine Kappe. Bring sie so nah wie möglich heran. Sagen wir auf zwei Millionen Kilometer.« 




  Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie die Plattform in zwei Linearmanövern in die eindeutig gestörte Zone eindrang und dabei auseinanderbrach. 




  »Ignorieren!«, befahl Shaline. »Wir konzentrieren uns auf die Sonden.« 




  Eine flog im freien Raum, die andere klebte an einem der Trümmerteile, wo Sicherungsklammern sie unerbittlich festhielten. 




  »Ortung und Tastung aktivieren!«




  Die ersten Werte trafen ein. Shaline kniff die Augen zusammen. Was sich da abzeichnete, war irregulär. Der Meta-Orter produzierte keine brauchbaren Werte. Dafür zeichnete sich auf der 3-D-Projektion so etwas wie ein Umriss ab. 




  »Alles rausrechnen, was nicht mit dem UHF-Band zu tun hat«, sagte die Funkund Ortungschefin. 




  Nach und nach erkannten sie ein energetisches Wabern, diffus und fremdartig. 




  »Die zweite Sonde ist jetzt dran«, sagte Juwal Mowak. »Entfernung zum Objekt eineinhalb Millionen Kilometer.« 




  Die Sonde produzierte Bildermüll, aber das konnten sie in der JULES VERNE verschmerzen. Wichtiger waren die energetischen Werte. 




  Rund um die Terminals wurde es still. Die Männer und Frauen beobachteten die pausenlose Aktualisierung der Daten. Die Umrisse nahmen Gestalt an, die hyperenergetischen Daten lieferten Werte, bei deren Höhe und Intensität Shaline Pextrel eine Gänsehaut bekam. Im Vergleich damit war die Hypereruption Sicatemos ein Klacks und die Supernova ein Waisenknabe. 




  Etwas loderte. Ein anderer Begriff fiel ihr nicht ein. Wie aus einer anderen Welt sah es aus, farblos und glühend. 




  Shaline brachte es kaum über die Lippen. »NEMO, was brennt da?« 




  Die Positronik rechnete noch eine Weile, ehe sie einigermaßen gesicherte Erkenntnisse präsentierte. Gleichzeitig tauchte auf den Holoschirmen über den Konsolen das Gesicht des Arkoniden auf. 




  »Das psionische Monster, das wir da sehen«, sagte er, »sieht aus wie ein Feuerauge.« 




  In der Tat erinnerte es in der jetzt modifizierten Darstellung an ein Dämonenauge von gigantischer Größe mit einem Kern, der wie eine Pupille aussah. Darin loderte und brannte es. Der Kern hatte die Größe eines Fußballs, das Feuer besaß hingegen einen Durchmesser von etwa 1000 Kilometern. 




  »Mein lieber Herr Gesangsverein!« Uturan Kook keuchte geschockt. »Die Masse liegt möglicherweise im Kilogrammbereich. Psi-Materie im Kilogrammbereich!« 




  Shaline spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Die Messwerte sind deshalb so irregulär, weil das Gebilde kaum unter Kontrolle gehalten werden kann. Ich schätze, dass auch die Frequenz-Monarchie ihre Schwierigkeiten damit hat. Für uns ist es jedenfalls tödlich. Was wir optisch erkennen, ist lediglich der Sekundäreffekt eines Psi-Sturms.« 




  Shaline wusste, es gab noch keinen endgültigen Beweis. Dennoch drängte sich ihr die Erkenntnis auf, dass es fast nicht anders möglich war. Das Feuerauge war die Waffe, die der Gegner eingesetzt hatte. Im Vergleich mit den 13 Gramm, die sie als Psi- 




  Energie im Zentrum der gelben Sonne ermittelt hatten, war das Feuerauge ein Moloch.




  »Die Frage, wie viele Sonnen man mit diesem Potenzial zerstören kann, diskutieren wir ein anderes Mal«, sagte Atlan. »Wir suchen nach dem Mechanismus, mit dem diese PsiMasse ins Zentrum von Sonnen transferiert wird. Wenn wir ihn finden, finden wir auch Mittel und Wege, um weitere Transmissionen zu verhindern.« 




  Shaline lauschte seinen Worten mit einem bitteren Geschmack im Mund. War das die wahre Macht der Frequenz-Monarchie? Verfügte sie über die Möglichkeit, von diesem Ort am Rande des Bengar-Haufens jede beliebige Sonne zu zerstören, egal in welcher Galaxis? Oder bluffte sie nur? 




  Nein, Shaline wollte es nicht wissen und schon gar nicht ausprobieren.




  »Die Technik der LFT und der übrigen Galaktiker bietet keine Chance, ein solches Potenzial aufzuhalten, geschweige denn zu zerstören. Wir können höchstens versuchen, die Sekundärelemente auszuschalten.« 




  Shaline vermutete, dass er so etwas wie eine Schaltstation meinte. 




  »Wir haben da tatsächlich ein zweites Objekt«, sagte Uturan Kook. »Bisher konnten wir es nicht erkennen. Inzwischen ist unsere Sonde aber so nah an das Feuerauge herangekommen, dass der Gegenstand geortet werden kann.« 




  





  *




  





  Die Chefs der einzelnen Abteilungen waren in die Hauptleitzentrale zurückgekehrt. Atlan stand zuvorderst auf COMMAND und kommunizierte mit NEMO. In einem Ausschnitt im Holo-Globus war einer der Ringwulsthangars mit den Kreuzern zu erkennen. 




  Shaline stockte der Atem. Atlan ließ zwei Robot-Kampfschiffe mit schweren Transformbomben beladen. Gleichzeitig konferierte er mit den Kommandanten der Posbi-Flotte. 




  »Du willst das zweite Objekt angreifen?«




  »Falls es sich um die Steuerzentrale für das Unheil handelt, werden wir es vernichten oder es zumindest versuchen.« 




  Shaline betrachtete den Schatten vor dem lodernden Gebilde. Der Abstand vom Feuerauge betrug schätzungsweise 30.000 Kilometer. Ganz genau konnten sie es wegen der permanenten Störungen des 3-D-Kontinuums nicht messen. Die Emissionen der Psi-Masse hatten es bisher verdeckt. 




  Schließlich unterschritt der Abstand der Sonde die Marke von 900.000 Kilometern und lieferte erste exakte Ortungsdaten von dem Gegenstand. Es handelte sich um ein obeliskförmiges Objekt von etwa 70 Metern Länge. Die genauen Umrisse ließen sich durch diverse Beeinträchtigungen nicht erkennen, aber das Objekt schwebte offenbar mit deutlicher Eigenbewegung über dem Feuerauge. 




  »Kein Kollisionskurs«, sagte Shaline. »Aber auch kein Tangentialkurs. Es könnte sich um eine zufällige Flugbahn handeln.« 




  Sie erwiderte den Blick Atlans, der sie überrascht musterte. »Wir brauchen Funkimpulse, Kodes und so weiter, Shaline. Nur dann wissen wir, ob es sich um ein Objekt der Frequenz-Monarchie handelt.« 




  »Wir werden es mit unseren Mitteln kaum hundertprozentig herausfinden.« 




  »Dann hängt alles von den Bahndaten ab.«




  Sie kannte diesen harten Zug um den Mund des Arkoniden. Auch bei Rhodan hatte sie ihn schon gesehen. Atlan hatte für sich persönlich bereits eine Entscheidung getroffen. Er würde jedoch auf die Einschätzung seiner Mitarbeiter warten. Im Fall einer Gefahr für das Hantelschiff würde er sich nicht scheuen, seine Entscheidung durchzusetzen. 




  Station oder nicht Station, das war die Frage. Die Sonde näherte sich weiter. Von dem Obelisken gingen keine Emissionen aus, er traf auch keine Anstalten, die Sonde zu zerstören. Shaline wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Die Station war energetisch tot, wurde aber vermutlich auf einen Hyperfunkbefehl hin aktiv und leitete die Transmission von PsiMaterie ein. 




  »Der Obelisk entspricht keinem bekannten Bautyp«, verkündete NEMO schließlich, als er seine Datenbanken durchsucht hatte. Es wollte nichts heißen. Auch bei der FrequenzMonarchie hatten sie bisher keinen derartigen Typ entdeckt. Aber das konnte noch kommen. 




  Shaline begann aufs Neue, alle Ortungsdaten zu durchforsten. Vielleicht hatten sie eine Kleinigkeit übersehen. Sie rief die Messdaten vom Verschwinden des Feuerauges auf. Da sie dem LPV mittlerweile konkret sagen konnte, wonach sie suchte, dauerte es lediglich ein paar Minuten, bis sie die entsprechenden Daten erhielt. 




  Es waren nur ein paar Störungen in der Kurve einer Hyperimpulsfolge. Aber sie wiesen auf ein feststoffliches Objekt hin, das einen Augenblick vorher noch nicht da gewesen war. 




  »Die Steuerstation«, stellte Atlan nüchtern fest. 




  »Es sind keine Indizien vorhanden, die auf ein Eingreifen der Station hindeuten. Eher sieht es nach einem Zufall aus.« 




  »Wie groß ist die Gefahr durch die Supernova?« 




  »Es besteht keine Gefahr.«




  Der Arkonide wandte sich an Kasom. »Die Kreuzer bleiben eingeschleust. Die JULES VERNE fliegt zum Feuerauge und sieht sich das Ganze aus der Nähe an.« 
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  »Danke, dass du dir Zeit für mich nimmst, Atlan!« 




  »Schon gut. Ich habe mir die Unterlagen angesehen, Semwat. Für mich steht fest, dass der Roboter völlig in Ordnung ist. Gleichzeitig sind aber auch die Videoaufnahmen echt, die du angefertigt hast. Siehst du in dem Roboter eine Gefahr?« 




  »Ich halte ihn für zuverlässig und loyal, zumindest mir gegenüber. Andererseits kann ich bei seinem Verhalten für nichts garantieren. Es ist zu gegensätzlich und wechselhaft. Wäre er ein Lebewesen, würde ich sagen, er ist extrem launisch.« 




  »Wir befinden uns auf einer gefährlichen Mission und dürfen uns keine Schwachstelle erlauben, selbst keine wie diesen irregulär arbeitenden Roboter.« 




  »Du willst, dass ich ihn ... töte?«




  Atlan lächelte. »Du hast einen starken Bezug zu ihm, wie zu einem besonderen Haustier oder einem Partner. Dafür musst du dich nicht schämen, aber du musst erkennen, welche Optionen dir bleiben.« 




  »Er hat aber doch noch Garantie«, sagte Semwat hilflos. 




  »Gib ihn zurück! Desaktiviere ihn für eine Weile und entferne wichtige Komponenten, die die Mechaniker nachher wieder zusammenbauen können. Stell ihn dir wie eine Bombe vor, die du entschärfen musst.« 




  »Das werde ich tun.« Lenz gab sich Mühe, tapfer zu wirken, aber Atlan durchschaute ihn mühelos. 




  »Das klingt fast so, als hättest du Angst vor ihm, nicht um ihn.« 




  »Das alles ist mir unheimlich. Ich kenne so etwas nicht Spuk und Trug.« 




  »Wenn du Klarheit haben möchtest, stell Coubertin einfach eine Falle.«




  »Das wäre eine Option.« Lenz' Miene hellte sich auf. »Danke, Atlan!«




  »Aber denk daran: Wenn du zu der Ansicht kommst, dass er unsere Mission gefährdet ... « 




  »Keine Bange.«




  Sie verabschiedeten sich per Handschlag, dann eilte Lenz hinaus in den Rundkorridor bis zum nächsten Antigrav. Er schwebte aufwärts zu den Quartieren. 




  Semwat Lenz gewann immer stärker die Überzeugung, dass eine weitere Person im Spiel sein musste, von der er nichts ahnte. Neben ihm, dem Roboter und dem Servo musste noch jemand im Spiel sein. Nicht Gucky, nicht der Kabinennachbar, kein Tlunx, kein Terraner ... 




  Wer aber dann?




  Lenz erreichte seine Kabine und lauschte. Drinnen war es still, aber als er eintrat und die Tür hinter sich schloss, hörte ein leises Röcheln. 




  »Coubertin?«




  »In der Box!« Die Antwort war so leise, dass er sie kaum verstand. 




  Lenz durchquerte das Wohnzimmer bis zum Wandschrank. »Was machst du für Geräusche?« 




  »Ich übe das Luftanhalten!«




  »Was für ein Unfug! Hör auf damit!«




  »Lass mich raus!«




  »Ich hatte etwas von morgen früh gesagt.« 




  »Nein!«




  »Warum widersprichst du mir immer und weißt alles besser?«




  Der Roboter gab keine Antwort. Lenz ging in die Küche und danach ins Schlafzimmer. Er beschloss zu duschen, aber vorher orderte er ein Glas Marmelade. Es dauerte keine zwei Minuten, bis das Transportband es anlieferte. Er öffnete die Klappe der Haltestelle, nahm es heraus und stellte es in den Kühlschrank. 




  Aus der Wandbox röchelte es wieder. Lenz redete sich ein, dass er dem Roboter nur auf den Leim ging, wenn er reagierte. Aber das Geräusch störte ihn mehr, als er es sich eingestehen wollte. Und irgendwann war er es auch leid. Er entriegelte die Tür und ließ Coubertin heraus. Der Roboter hatte Mühe, sich zu bewegen. Er schwankte an ihm vorbei zu der Stelle an der Wand, wo er immer wartete. Lenz hörte ein Pfeifen und Rasseln, das allerdings schnell wieder verschwand. 




  »Du möchtest gern ein Mensch sein und wie ein Mensch behandelt werden?«, fragte Lenz wie beiläufig. 




  »Alles, nur kein Mensch«, lautete die vielsagende Antwort. 




  Lenz ging auf den Roboter zu und legte ein Ohr gegen die Verkleidung des Oberteils. Wonach er lauschte, wusste er selbst nicht genau. Aber es verunsicherte den Roboter anscheinend, denn dieser tastete nervös mit den Händen über die Wand. Dann bohrte sich einer der metallenen Finger in Semwats linke Schulter. 




  »Was machst du da, Captain?«




  »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«




  »Meine Arbeit, wäre meine Antwort. Aber in deinem Fall wäre das die falsche.« 




  »Nein, die richtige wäre: Du führst mich an der Nase herum.« 




  »Dazu ist mein Programm nicht in der Lage.« Coubertin wich zur Seite aus und ging zur Tür, wo er stehen blieb. 




  »Nehmen wir einmal an, es gäbe dich doppelt«, sagte Lenz. »Welche Konsequenzen würde ich daraus ziehen?« 




  Es war ein Versuchsballon, den er da losließ. Semwat ging es weniger um das Ergebnis, als um die Reaktion des Roboters. 




  Coubertin bewegte sich hektisch, blieb aber an Ort und Stelle. Und er schwieg. 




  Lenz ging zum Servo, rief die Aufzeichnungen des Tages auf den Schirm, suchte ein paar symptomatische Szenen aus und winkte den Roboter zu sich. Gleichzeitig zog er unauffällig den Markierungsstift aus der Tasche. 




  Coubertin näherte sich zögernd. Lenz ließ die Aufnahmen laufen. 




  »Achte auf dein Verhalten!«, sagte Semwat. »Und sag mir anschließend, was dir daran auffällt.« 




  Als die Aufzeichnungen zu Ende waren, verschränkte Lenz die Arme. »Nun?« 




  »Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen, Captain.« 




  »Ich sehe das anders.«




  Lenz ging an dem Roboter vorbei und streifte dabei leicht dessen Rücken mit dem Markierungsstift. Er nahm die Folien, die er sich ausgedruckt hatte, vom Tisch, und hielt sie Coubertin hin, der sie zögernd ergriff. 




  »Das sind die Untersuchungsberichte über deinen Zustand.«




  Lenz verschwand in der Hygienekabine und schaltete die Außenbeobachtung ein. Die Maschine ging in die Küche, wo sie ihrer Meinung nach unbeobachtet war. Dort begann sie zu lesen, eine Folie nach der anderen. 




  Semwat Lenz raufte sich die Haare. Ich fasse es nicht. Er nimmt den Text tatsächlich visuell auf. Es würde mich nicht wundern, wenn der Kasten überhaupt keine Anbindung an die Systeme des Schiffes hätte. 




  Lenz nahm sich Zeit, bis er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Falls seine Vermutung zutraf, konnte der Roboter vielleicht auch die Überwachungssysteme in der Wohnung nicht erkennen oder allenfalls dann, wenn er mit seinen Linsen darauf stieß. Prototyp? Imitation? Die Spur führte plötzlich in eine etwas andere Richtung, als Lenz sich das bisher vorgestellt hatte. Aber sie schien konkreter zu werden. 




  Wer oder was bist du, Coubertin?




  Der Roboter stand wieder an der Wand, die Folien lagen auf dem Tisch. 




  »Die Positroniker sind Stümper«, lautete der Kommentar des Roboters. »Sie suchen dort, wo sie immer suchen. Kein Wunder, dass sie nichts finden.« 




  »Was sollten sie denn deiner Ansicht nach finden?«




  Coubertin reagierte nicht. Zumindest nicht sofort. Lenz ging unauffällig hinter ihm vorbei und vergewisserte sich, dass der Markierungsstift einen kurzen, aber breiten blauen Balken auf der Oberfläche des Roboters hinterlassen hatte. 




  Bald habe ich ihn weichgekocht. Dann werde ich ihm eine Falle stellen, falls er bis dahin nicht Farbe bekennt. 




  Der Roboter wandte sich zu ihm um. »Ich werde der Sache von mir aus auf den Grund gehen.« Er wandte sich zur Tür. 




  Semwat Lenz schaltete geistesgegenwärtig die elektronische Verriegelung ein.




  »Tut mir leid! Ab sofort gehst du nirgends mehr allein hin. Wenn du so willst, hast du Hausarrest.« 




  »Das ist bitter«, sagte Coubertin und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. 




  




  9.




  MIKRU-JON 22. März 1463 NGZ 




  





  Die handtellergroße elfenbeinfarbene Scheibe schien Rhodan mit einem Mal so schwer wie Blei. Über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe senkrechte Falte, während er den Controller abwechselnd in der rechten und der linken Hand wog. Nein, es war Einbildung. Das Gerät wog exakt so viel wie zu dem Zeitpunkt, als Homunk es ihm im Auftrag von ES überreicht hatte. 




  Die Falte an der Stirn glättete sich. 




  Eine Weile blickte der Terraner sinnend auf die Scheibe. Im Unterschied zum verborgenen Raum aktivierten sich im Normalbetrieb keine Hologramme selbsttätig, das Gerät wartete auf Eingaben durch den Benutzer. 




  Rhodan strich der Länge nach über das Sensorfeld und aktivierte dadurch die erste Ebene des Controllers. Eine zweite Bewegung in Querrichtung rief die zweite Ebene auf. Sie enthielt eine Darstellung aller aktivierten Transferhöfe einschließlich Angaben zum Nutzungsstatus sowie das zugehörige Distribut-Depot. 




  Zum vierten Mal während ihres Fluges musterte er die Anzeigen. Jedes Mal stellten sie das Zielgebiet etwas genauer dar. Die Standorte der beiden Distribut-Depots ließen sich exakt den Sonnen zuordnen, in deren Nähe sie lagen. Auch der Standort des Handelssterns wurde deutlich. Das Gebilde befand sich unmittelbar am Sicatemo-System in der Randzone des Bengar-Haufens. 




  Einst hatten die Handelssterne friedlichen Zwecken gedient, wie es ihr Name auch sagte. Unter der Herrschaft der Frequenz-Monarchie waren sie zu Waffen geworden, als Trägerplattformen von Psi-Materie und als Verschiebebahnhöfer erster Ordnung. Wenn sie korrekt funktionierten, konnte das Imperium über sie gewaltige Raumflotten zwischen den Polyport-Galaxien verschieben. Und das innerhalb kurzer Zeit. 




  Entsprechend empfand Rhodan den Handelsstern am Rand von Bengar als Bedrohung für Andromeda ebenso wie für die Milchstraße. 




  Noch wichtiger erschienen ihm jedoch die Hibernationswelten als Lebensraum der Vatrox. Wenn man der Frequenz-Monarchie einen entscheidenden Schlag zufügen wollte, dann dort. 




  Vermutlich war Perry Rhodan der erste Gegner, dem ebenfalls Psi-Materie zur Verfügung stand, um zurückzuschlagen. Aber durfte er das tun, was so verlockend nahelag? Durfte er die Hibernationswelten einfach so zerstören? Seine Moral ließ das eigentlich nicht zu, egal, wie gefährlich die Vatrox auch waren. Denn sie waren keineswegs böse, sondern Getriebene, Verzweifelte. Das machte sie nicht weniger gefährlich, aber sie blieben Lebewesen. Lebewesen, die er nicht einfach töten konnte, selbst wenn er wusste, dass ihr Vamu unsterblich war. 




  »Wir sind 100 Lichtjahre vom Ziel entfernt«, erklang Mikrus Stimme. »Ich führe eine Detailortung durch.« 




  Die Anspannung des Terraners wuchs. Seine Gedanken kreisten um das, was Grek 11 ihnen gesagt hatte. Würden sie es so vorfinden? 




  Rhodan lauschte seinen Empfindungen nach. Er konnte es gar nicht erwarten, endlich da zu sein. Es lag nicht in erster Linie an dem Handelsstern oder den Hibernationswelten. Möglicherweise war Atlan da, die galaktische Flotte, andere Freunde und Bekannte. Die JULES VERNE eventuell, das einzige Schiff, mit dem sie schnell von einer Galaxis zur anderen wechseln konnten. 




  MIKRU-JON ließ sich lange Zeit. Rhodan befürchtete schon, dass es Probleme mit der Psi-Materie für den Antrieb gab. Er stellte eine entsprechende Frage an das Schiff, aber es antwortete nicht. 




  Mondra tauchte aus dem Antigravschacht auf. Ihre Miene war ernst, aber nicht besorgt. »Kommst du?« 




  »Wohin?«




  »Runter. Grek 11 macht Schwierigkeiten.«




  Die sechs Maahks hatten ihre Quartiere verlassen und sich um die Plattform mit dem ÜBSEF-Fänger versammelt. Grek 11 stand zuvorderst in der Nähe der Tür. Rhodan musterte sie nacheinander und auch das Aggregat. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. 




  »Ihr habt ein Problem?«




  »Er schleicht herum«, sagte Grek 11. »Dieser Schattenmaahk will den Fänger sabotieren.« 




  »Warum sollte er das tun? Um unsere Mission zu sabotieren, ohne die völlig egal sein wird, was frühestens in zwei Jahren passiert?« 




  Für diese Art Logik besaßen die Maahks eine sehr sensible Antenne. 




  »Wir schließen uns deiner Logik an, aber er ist ein Schattenmaahk. Er denkt emotional.« 




  »Ich denke auch emotional.«




  »Du bist kein Maahk.«




  Rhodan versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Ein Königreich für Atlans Logiksektor, damit ich den Jungs Paroli bieten kann! 




  »Könnt ihr seinen Aufenthalt lokalisieren?«




  »Er versteckt sich in der Nähe.«




  »Wartet hier. Ich gehe ihn suchen.«




  Rhodan setzte sich mit Mikru in Verbindung. Sie lokalisierte ein diffuses Energiefeld in der dritten Schleusenkammer. Er schwebte hinab und näherte sich verhalten. »Pral?« 




  Nach mehrmaligem Fragen öffnete sich das Innenschott. Rhodan erkannte ein graues, verwaschenes Gebilde, das sich unruhig hin und her bewegte. 




  »Möchtest du das Verzerrungsfeld nicht abschalten?«, fragte der Terraner höflich. Pral hielt inne, er schien zu überlegen. Nach einer Weile wurde der Druckanzug sichtbar. 




  »Warum ziehst du dich hierher zurück?«




  Rhodan erhielt keine Antwort. Wieder verschwand der Schattenmaahk hinter dem Feld. Rhodan wartete ein paar Minuten, ehe er sich zum Gehen wandte. 




  »Ich kann sie nicht ertragen«, klang es hinter ihm her. »Sie sind zu viele. Und sie bewegen sich ständig durch die Korridore und Schächte. Ich wollte hinauf in die Zentrale, aber es ging nicht.« 




  »Du wolltest nicht den ÜBSEF-Fänger aufsuchen?« »Nein, Rhodan. Du benötigst ihn. Und ich glaube kaum, dass ich es ertrage, ihm nahe zu sein.« 




  »Wenn du möchtest, begleite ich dich hinauf in die Zentrale«, bot er Pral an. 




  »Du wirst mich davor bewahren, mit dem ÜBSEF-Fänger oder den Fundamentalisten konfrontiert zu werden? Ich weiß, dass wir uns auf ihr Wort verlassen können, aber ich habe Angst und kann das nicht ändern.« 




  Nach einigen weiteren Augenblicken begleitete er Rhodan hinauf, wo das Schiff mit den Ortungsergebnissen auf sie wartete. 




  »Im Zielgebiet halten sich starke Schiffsverbände auf, 1000 Walzen, 2500 Kugelraumer und 1500 Fragmentraumer.« 




  Die Posbis! Und Kugelschiffe! Das konnten nur weitere Galaktiker oder Tefroder sein! Und Walzen Maahks oder Gaids? Er hoffte auf beides. 




  »Sie sind da!«, sagte er leise und machte erst gar nicht den Versuch, die Freude in seiner Stimme zu unterdrücken. »Sie haben den Kampf gegen die Frequenz-Monarchie bereits begonnen. Mikru, wir nähern uns zu Sicatemo bis auf zwei Lichtjahre, und das mit äußerster Vorsicht!« 




  





  *




  





  Der Rote Zwergstern prangte auf dem Bildschirm, 12,7 Milliarden Kilometer vom Sicatemo-System entfernt. 




  Handelssterne! Ruhelose Wanderer durch Hathorjan! Einst für den Frieden geschaffen, dann für den Krieg missbraucht. Teils ausgebrannt, teils verloren. Dieser da war einem blutunterlaufenen Auge nicht unähnlich! 




  Rhodan löste seinen Blick vom Optikschirm und betrachtete das Hologramm des B-Controllers. In seinen Fingern juckte es, das Gerät lud förmlich dazu ein, dass er eines der Zeichen auf dem Sensorfeld berührte und ein zweites Holo mit der Objektsteuerung aufrief. 




  Eine warnende Stimme in seinem Innern hielt ihn davon ab. Er war noch nicht so geübt darin zu verhindern, dass die vom Controller angesteuerten Objekte automatisch mit dem gesamten Polyport-Netz synchronisiert und damit auch für die Verwender anderer Controller sichtbar wurden. Was genau mit dem Handelsstern geschah, wenn Rhodan ihn anwählte, wusste er nicht. 




  Sein Blick kehrte von der klar strukturierten Darstellung im Hologramm zum Optikschirm zurück. 




  »Kein gemeinsamer Schwerpunkt«, sagte Mikru. »Der Zwerg steht still, sowohl in Bezug auf die Eigenbewegung Sicatemos als auch die Eigenbewegung der übrigen Sonnen von Andromeda.« 




  Elf Jahre war es her, so viel wussten sie. Keiner der Planeten hatte in dieser Zeit seine Bahn geändert. Mikru stellte nicht einmal leichte Abweichungen im Gravitationsgefüge fest. Es gab keine Änderungen in der Fliehkraft oder Schwerkraft, keine der Bahngeschwindigkeiten oder Umlaufzeiten hatte sich geändert. Das Sicatemo-System verhielt sich, als gebe es diese Gegensonne gar nicht. 




  Mikru projizierte ein weiteres Holo. Es zeigte Messwerte direkt vom Stern. Rhodan erkannte natürliche Eigenschaften wie eine eigene Schwerkraft und Fusionsvorgänge, wie sie jede Sonne aufwies. Dennoch war er kein natürlicher Stern, gerade mal zehn Millionen Jahre alt statt ein paar Milliarden. 




  »Vielleicht sollten wir jetzt Kontakt zu den Fragmentraumern aufnehmen«, schlug Mondra vor. »Irgendwo da draußen steckt Atlan.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, was da gerade läuft. Ich möchte dem Arkoniden nicht ins Handwerk pfuschen.« 




  Die Flottenverbände hatten sich nicht zum Spaß eingefunden. Etwas ging vor, aber bisher ließ sich aus keinem Funkspruch entnehmen, was. 




  »Der Antiortungsschutz steht!«, informierte Mikru. 




  »Gut, dann pirschen wir uns vorsichtig heran. 100.000 Kilometer Abstand vom Roten Zwerg!«




  Das war verdammt nah, aber es brachte den Vorteil eines gewissen Ortungsschutzes und verschaffte ihnen die Möglichkeit, mehr über den Handelsstern herauszufinden. 




  Er fasste den Controller mit beiden Händen und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Bisher zeigte das Gerät den Handelsstern an seiner galaktischen Position auf den Kilometer genau an, mehr nicht. Rhodan war gespannt, was sich bei der plötzlichen Annäherung tat. Bestandteile des Polyport-Netzes interagierten miteinander. In dem Augenblick, in dem der Controller die Systeme des Handelssterns erkannte, war es auch umgekehrt der Fall. 




  »Ich stelle Gefechtsbereitschaft her«, verkündete Mikru. »Nehmt in den Sicherheitsnischen Platz, sofern ihr nicht in einem Sessel sitzt.« 




  Prallfelder bauten sich auf. Augenblicke später leitete der Obelisk das minimale Hyperraummanöver über knapp zwei Lichtjahre Distanz ein und kehrte im selben Augenblick in den Normalraum zurück. 




  Das Rote Auge glotzte im Zentrum des Bildschirms den Bruchteil eines Augenblicks blieb es auf Rhodans Netzhaut, ehe es erlosch. Der Rote Zwerg war weg, und gleichzeitig schrillte der Alarm durch das Schiff. Das Mikru-Hologramm materialisierte und entmaterialisierte und materialisierte wieder, Rhodan sah in weit aufgerissene Augen. 




  »Strukturerschütterung!«, sagte die Mikropositronik des SERUNS und leitete alle Energien in das Schirmfeld. 




  Draußen vor dem Schiff waberte es, dann lösten sich die energetischen Zusammenhänge des Normalraums auf. Dort, wo der Rote Zwerg soeben noch gestanden war, gähnte ein Loch im Kontinuum, das heftig pulsierte und dann wie eine Seifenblase platzte. 




  MIKRU-JON meldete mit überschlagender Stimme Überlastungen in allen Systemen. 




  Der Handelsstern flieht!, dachte Rhodan und starrte wieder auf den Controller. Er zeigte nichts mehr an. Es war, als hätte es das Gebilde überhaupt nicht gegeben. 




  Die Lebenserhaltungssysteme des Schiffes waren um 50 Prozent überlastet und standen vor dem Zusammenbruch. 




  »Perry!«




  Er versuchte die Stimme zu identifizieren, aber es gelang ihm nicht. Er umklammerte den Controller, dann traf ihn die Woge mit voller Wucht. 




  Rhodan verlor das Bewusstsein.
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  JULES VERNE 22. März 1463 NGZ 




  





  Auf den Bildschirmen war die Supernova unheimlich nah. In der Vergrößerung sah es aus, als würde sie jeden Augenblick die Hantel erreichen und verschlingen. In Wirklichkeit dauerte es noch ungefähr 60 Stunden. 




  Unnsichtbare Titanenfäuste griffen nach der JULES VERNE und schüttelten sie durch. 




  »Das Gefahrenpotenzial steigt«, meldete NEMO. »Es bildet sich ein Hypersturm, der diese Gegend noch gefährlicher machen wird. Möglicherweise hat die Supernova ihn ausgelöst.« 




  Shaline ließ die Orteranzeigen nicht aus den Augen. Der Obelisk war deutlich zu erkennen. Merkmale der Oberfläche deuteten auf ein eigenes Antriebssystem hin. 




  »Das Ding befindet sich auf Kollisionskurs mit dem Feuerauge. Noch immer keine energetische Aktivität.« 




  »Wie lange können wir uns halten?«




  »Eine halbe Stunde maximal. Dann nimmt der Hypersturm überhand.« 




  Atlan überlegte kurz. Shaline vermutete, dass er in diesen Augenblicken wieder mit seinem Extrasinn kommunizierte. 




  »Wir wagen es!«, entschied er. »Tristan, Trafitron auf Sublicht. Wir nähern uns dem Obelisken, bis wir die Traktorstrahlen einsetzen können.« 




  »Das Feuerauge löst sich auf«, meldete Shaline. Aber mit dieser optischen Veränderung war das tatsächliche Chaos im System längst nicht zu Ende. 




  Und vor allen Dingen blieb der Obelisk an Ort und Stelle, der vielleicht die Steuerstation für all das sein mochte. 




  Kasom beeilte sich. In den aufkommenden Hypersturm hinein kämpfte sich die JULES VERNE voran. Million um Million Kilometer legte sie zurück, als würde sie in einer gummiartigen Masse stecken. 




  Immer wieder griffen die Traktorstrahlen ins Nichts, bis sie den Obelisken endlich zu fassen bekamen und Stück für Stück heranzogen. Der Obelisk rührte sich noch immer nicht. Kein Automat und kein Lebewesen antworteten auf die Funksprüche. 




  Vielleicht lebte da drinnen niemand mehr, sofern es überhaupt Lebewesen im Innern des merkwürdigen Artefakts gab. 




  Der Obelisk näherte sich der Hantel. Paratronfelder sicherten ihn ab, dann schleuste er in einen der Korvetten-Hangars ein ... 




  




  




  ENDE




  




  Perry Rhodan muss sich beeilen, wenn er ES noch helfen will so viel ist ihm klar. Da es sich bei Andromeda oder Hathorjan um ein Zentrum der Frequenz-Monarchie zu handeln scheint, ist es sinnvoll, dort auch aktiv zu werden. 




  Auch der Roman der kommenden Woche dreht sich um Perry Rhodans Vorgehen. Band 2537 wurde von Leo Lukas geschrieben und erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:




  DER HANDELSSTERN
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